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Die Vampir-Lady

Der vierte Vampir schaffte es. Drei waren von links herangeglitten mit fast lautlosem Flügelschlag und hatten ihr Opfer in die Enge getrieben. Jetzt gab es für die junge Frau keinen Ausweg mehr, die keinerlei Angst vor den Kreaturen der Nacht zeigte. Am Himmel schien der bleiche Vollmond und strahlte sein Licht durch die plötzlich aufgerissenen Wolkenbänke. Klar, gestochen scharf zeichneten sich die Konturen der Fledermauswesen am hellen Himmel ab. Wesen, die immer näher herankamen, deren Flughäute leise flappend die Luft peitschten.

Der vierte Vampir, von links kommend, schoß heran. Im letzten Moment spürte die Frau die Bewegung schräg über sich und ließ sich instinktiv fallen. In ihrem schwarzen, enganliegenden Lederanzug verschmolz sie fast bis zur Unsichtbarkeit mit dem Boden und geriet damit sekundenlang aus dem Blickwinkel des Vampirs, der über sie hinwegsegelte. Die Fangzähne schnappten aufeinander.


Blitzschnell rollte sich die Frau ab, kam auf die Knie und sah die drei anderen Ungeheuer vor sich in der Luft schwirren. Sie versperrten den Weg aus der kleinen Sackgasse zwischen den alten, halbverfallenen Häusern. Hinter ihr begrenzte eine hohe Mauer den Weg. Es war unmöglich hinüberzusetzen. Nicht einmal Spiderman hätte das geschafft.

Schwarzes Haar wirbelte. Der vierte Vampir hatte sich vor der Hauswand abgefangen und kam jetzt zurück. Die Hand der Frau, sekundenlang in einer Tasche des engen Anzuges verschwunden, flog wieder hoch. Etwas blitzte im fahlen Mondlicht auf.

Eine Feuerlanze schoß dem Vampir entgegen!

In das Krachen des Schusses hinein mischte sich das leise Surren eines schweren Automotors. Dennoch wußte die Frau, daß für sie alles zu spät war. Die Mikrofilme mußten trotzdem an die richtige Stelle geraten!

Zum zweiten Schuß kam sie nicht mehr.

Der Vampir, diese Bestie, war wohl getroffen worden und zeigte bereits die Wirkung, die sie erwartet hatte, war aber noch schnell genug. Sein Anflug war durch die Silberkugel nicht mehr gestoppt worden.

Diesmal konnte sie nicht mehr ausweichen. Das Biest schlug ihr die ledernen Flughäute um den Kopf, krallte sich in ihre Schulter und biß zu. Die Frau schrie auf und schlug nach der Bestie, konnte sie aber nicht mehr abschütteln. Die drei anderen Vampire setzten nach.

Als der schwarze Peugeot vor der Sackgasse abstoppte, war schon alles vorbei. Die beiden Männer, die aus dem Wagen sprangen und sofort das Feuer eröffneten, konnten zwar die Vampire erlegen, aber für die Frau kam jede Hilfe zu spät.

Worte in einer für diese Region unbekannten Sprache erklangen. Einer der beiden Männer, die Pistole noch in der Hand, spurtete zum Ende der Sackgasse, bückte sich und tastete blitzschnell und routiniert den blassen Körper der Toten ab, um die herum die vier Vampire zu Staub zerfielen. Nach wenigen Sekunden hatte er gefunden, was er suchte. Ohne eine Miene zu verziehen, ließ er das Röllchen mit den Mikrofilmen in einer Tasche seines schwarzen Lederanzuges verschwinden, der dem der Frau so verblüffend glich.

»Dobro«, zischte der Mann und schnellte sich wieder empor, um auf den Wagen zuzusprinten. »Pascholl!«

Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Der zweite Mann, ebenfalls in Tiefschwarz, saß bereits wieder hinterm Lenkrad und gab jetzt Gas, während die Tür des Peugeot zuflog. Die Rückbank, die für die schwarzhaarige Frau bestimmt gewesen war, blieb leer. Für eine Tote hatten sie keine Verwendung mehr. Ausweispapiere führte sie nicht mit sich; sie würde, wenn überhaupt, nur sehr schwer zu identifizieren sein.

Der Motor summte etwas lauter, während der Wagen mit kreischenden Reifen losjagte. Schleudernd und mit voll aufgeblendeten Halogenlampen raste er durch die kurvenreichen Dorfstraßen. Der Fahrer wollte so schnell wie möglich aus dem gefährdeten Bezirk verschwinden.

Doch der Himmel über ihnen blieb leer. Die vier Vampire waren die einzigen, die in dieser Nacht eingesetzt worden waren…

***

Nur wenige Sekunden nach dem ersten Schuß flammten in der Nachbarschaft die Lichter in den Fenstern auf. Schüsse in einem so kleinen Dorf - sie waren mehr als nur ungewöhnlich. Allein die Sensationslust riß die friedliebenden Bürger an die Fenster.

Wenige sahen den schwarzen Peugeot davonrasen, keiner konnte das Kennzeichen des Wagens feststellen.

Pierre Lafgarenne, überzeugter Junggeselle und anerkannter Dorfplayboy, war ebenfalls aus dem Schlaf hochgeschreckt. Neben ihm hockte Ju in dem weichgefederten Bett. Wie sie weiter hieß, wußte er nicht, hatte nicht einmal danach gefragt. Er hatte sie in der Stadt in einer Diskothek kennengelernt, mit ihr getanzt, und sie waren sich schnell einig geworden, wo Julia, die er kurz Ju nannte, diese Nacht verbringen würde. Per Porsche hatte er sie zu sich nach Hause gefahren. Von außen wirkte das kleine Häuschen an der Sackgasse in dem kleinen Dorf verfallen; von innen nicht. Pierre hatte eine Menge in die alte Bude investiert und sie wieder aufgemöbelt. Das Prunkstück, das breite Bett, gehörte zu den ersten Einrichtungsgegenständen.

»Was ist das?« fragte Ju.

»Wer schießt denn hier?« fragte Pierre und hatte ihr damit gleichzeitig eine Antwort gegeben. Auf ein kurzes Händeklatschen flammte die Beleuchtung auf. Pierre stieg im Blitzverfahren in die Hose und eilte zur Tür.

»He - paß auf dich auf!« rief Ju ihm nach und verließ dann ebenfalls mit einer geschmeidigen Bewegung das Bett. Pierre war schon draußen im Korridor und an der Haustür. Die Flurbeleuchtung blieb abgeschaltet, als er die Tür vorsichtig öffnete. Im nächsten Moment krachten drei Schüsse in rasender Folge.

Die Tür blieb einen schmalen Spalt offen. Pierre stand aber nicht mehr direkt dahinter, sondern war beim ersten Schuß schon zurückgesprungen. Er besaß zwar Courage, ging aber nicht gern Risiken ein. Im Springen stieß er gegen Ju und spürte ihren warmen Körper.

»Ein Verbrechen«, flüsterte das Mädchen.

Der fünfundzwanzigjährige, große Mann mit dem langen blonden Haar verengte die Augen. Vorsichtig pirschte er sich wieder zur Tür. Ganz bedächtig öffnete er sie weiter, hörte Schritte und dann das lauter werdende Motorsummen und das Aufkreischen der Reifen. Vorher hatte er noch deutlich die hastig und halblaut hervorgestoßenen Worte »dobro« und »pascholl« verstanden.

»Russen?« murmelte er. Der Wagen war fort. Es war nicht anzunehmen, daß noch Gefahr drohte. Mit einem Ruck riß er die Tür ganz auf und trat ins Freie. Ein kühler Windhauch streifte seinen nackten Oberkörper und ließ ihn frösteln. Mißtrauisch sah er sich um. Doch die kleine Sackgasse, an deren Endpunkt sein verfallenes Prunk-Luxushäuschen lag, war leer.

Leer bis auf eine schwarze Gestalt, die vor der Mauer reglos am Boden lag.

Ju blieb zurück. Pierre Lafgarenne bewegte sich langsam auf die Gestalt zu. Das helle Mondlicht beleuchtete sie gespenstisch. Schlank, langes schwarzes Haar. Ein ovales, blasses Gesicht.

»Eine Frau«, murmelte Pierre betroffen. Irgendwo hörte er Stimmen. Andere Menschen wagten sich ins Freie oder öffneten die Fenster. Er kniete neben der Frau nieder. Seine Hände glitten über den knisternden Lederanzug, der im Mondlicht glänzte und jede Kontur ihres Körpers nachzeichnete. Dann faßte er an ihren Hals und suchte nach der Schlagader.

Kein Pulsschlag!

Sie war tot.

Zwei dicht nebeneinanderliegende Stichwunden fühlte er. Doch es floß kein Blut.

»Für Schußwunden sind die aber ziemlich seltsam«, murmelte er im Selbstgespräch und erhob sich. Die Frau war tot. Er mußte die Polizei benachrichtigen.

Ein paar andere Bürger näherten sich.

»Nichts anrühren«, sagte er halblaut. Sie erkannten ihn und blieben stehen. »Mord.« fuhr er leise fort. »Ich rufe die Polizei an. Berührt nichts, Leute.«

Er ging ins Haus zurück. Ju erwartete ihn, nackt, schön, ängstlich. Er wiederholte kurz, was er draußen schon gesagt hatte, und ging zum Telefon. Er sprach nur kurz, dann legte er wieder auf.

»Die Polizei kommt«, sagte er. »Zieh dich bitte an, Chérie, ja?« Und sanft küßte er sie auf die Stirn, während draußen die Tote lag und sich nie mehr bewegte.

***

Die Polizei kam schnell. In Roanne gab es eine kleine Station, und diese hatte einen Streifenwagen entsandt. Der Simca 1308 fuhr in die Sackgasse hinein und schaltete Zusatzscheinwerfer ein, die die Tote in der schwarzen Lederkleidung aus der Halbdämmerung rissen. Die Frau wirkte auch für eine Leiche extrem blaß.

Die drei Polizeibeamten stiegen aus und schoben ein paar allzu neugierige Bürger energisch zur Seite. Einer der Männer, der Polizeiarzt, kniete neben der Toten nieder und untersuchte sie kurz, während die beiden anderen nach Tatzeugen fragten.

Was wirklich geschehen war, konnte niemand sagen. Als die Schüsse aufpeitschten, war bereits fast alles vorbeigewesen und zudem in einer unglaublichen Schnelligkeit vor sich gegangen.

Pierre Lafgarenne war der einzige, der mehr zu sagen hatte als die anderen. Er bat die Beamten in sein Haus. Ju hatte sich einen knielangen Frotteemantel übergeworfen, saß in einem der flachen Ledersessel und hatte die bemerkenswert langen und schlanken Beine übereinandergeschlagen. Sie rauchte. Der Tabaksdunst füllte langsam das Zimmer aus.

Lafgarenne ließ sich auf einer Tisch kante nieder. Er musterte die Polizisten aufmerksam, während er Angaben zur Person machte und dann schilderte, wie der Fall aus seiner Sicht aussah.

»Und Sie sind sicher, Monsieur, daß russisch gesprochen wurde?« kam die Rückfrage. »Sie sprechen selbst russisch?«

Er nickte. »Etwas, für den Hausgebrauch. Ich habe vor langer Zeit einmal einen Russischkursus belegt, und etwas ist dann doch hängengeblieben. Einer der beiden Männer - es müssen zwei gewesen sein - sprach. Er sagte ›in Ordnung‹ und dann ›vorwärts‹, in Russisch.«

»Danke. Sonst haben Sie nichts beobachten können? Der Wagen? Typ, Farbe, Kennzeichen?«

Lafgarenne hob unsicher die Schultern. »Bei Nacht sind alle Katzen grau, Monsieur. Ich möchte nichts Falsches sagen. Ich konnte das Fahrzeug nicht erkennen. Tut mir leid.«

Die beiden Männer sahen sich an. Der Kommissar nickte. »Immerhin, der Hinweis auf die russischen Worte kann schon viel wert sein.«

Von draußen kam der dritte herein, der Arzt.

»Keine Kennzeichen, keine Papiere, nichts. Am Hals zwei dicht nebeneinanderliegende Einstiche, wie Bisse, möchte ich sagen. Dazu kommt, daß die Frau so kalt ist, als sei sie schon seit Stunden tot.«

Jus Augen weiteten sich. »Ein Vampir!« stieß sie erschrocken hervor.

Grinsend sahen sich die Staatsdiener an. Einer schüttelte leicht den Kopf. Pierre legte schützend den Arm um Jus Schultern.

»Ein Vampir«, hauchte sie noch einmal. »Stoßt der Toten einen Pflock ins Herz! Sie wird sonst als Vampir wieder erwachen!«

Die Polizisten gingen nicht weiter darauf ein. »Mysteriös«, erklärte der Kommissar. »Wirklich kein einziger Hinweis auf die Identität der Toten?«

Der Arzt, der sie genau durchsucht hatte, schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nichts, absolut nichts. Bei der Kleidung nicht einmal ein eingenähtes Firmenzeichen. Überhaupt, diese Lederkluft - sieht aus wie Emma Peel.«

»Das paßt«, brummte der Kommissar und verriet dem Arzt nicht, was er damit meinte. Statt dessen sah er Pierre Lafgarenne fragend an. »Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«

»Bitte.« erwiderte der anerkannte Dorfplayboy mit einer einladenden Geste zu dem Apparat.

Der Kommissar wählte, während er die rotierende Scheibe abschirmte. Lafgarenne brauchte die Nummer nicht zu erkennen.

»Bitte das Büro für innere Sicherheit«, verlangte er dann, als man sich meldete.

Seiner Ansicht nach war dies ein Fall für die Sicherheitsbehörden. Nur eine Frage irritierte ihn an der Angelegenheit noch.

Warum lieferten sich die Agenten einer fremden Macht ausgerechnet in diesem Dorf ein Feuergefecht?

***

Jemand hatte eine Decke über die Tote gelegt. Die Herren vom Sicherheitsdienst waren in erstaunlicher Schnelligkeit eingetroffen. Nur kurz hatten sie die Tote begutachtet. Schulterzucken war alles gewesen, was sie dazu zu sagen hatten.

Sie stellten Pierre Lafgarenne die gleichen Fragen, die auch schon die Polizei gestellt hatte. Dann wurde die Frau in einem großen Kombifahrzeug abtransportiert.

»Russen, hm.« brummte Jaques Vancier während der Rückfahrt. Sein Kollege am Lenkrad hob die Schultern. »Ist das alles, was du zu brummen hast?«

Jaques Vancier nickte nur. Er dachte an eine Kanne heißen Kaffees am Zielort Paris. Sie hatten einen langen Weg durch die Nacht vor sich. Die Tote mußte in die Zentrallabors der Abwehr gebracht werden. Nur dort konnten die erforderlichen Untersuchungen vorgenommen werden, die genauere Aufschlüsse über die Herkunft der Fremden zuließen.

»Mon dieu, wird meine Frau sich freuen, wenn ich erst mittags wieder zu Hause bin«, murmelte Jean Sagall mit verstecktem Grimm. »Der Alte hätte auch einen Schrauber schicken können!«

»Hätte - hat aber nicht, mein Lieber.« konterte Jaques. Die Kaffeekanne, von der er träumte, wurde immer größer. Die Nacht war kühl. Die Halogenscheinwerfer des Citroën-Kombi griffen wie Geisterfinger weit in die Nacht hinaus und erleuchteten die Straße hell. Jean Sagall fuhr so schnell, wie Fahrzeug und Straßenzustand es zuließen. Um diese Zeit war keine Polizeistreife zu erwarten, die Geschwindigkeitskontrollen vornahm. Mit hundertsechzig Sachen zog er durch die schmälsten Straßen und engsten Kurven.

Früher war er berufsmäßiger Rallyefahrer gewesen. Als die große Autofirma rationalisieren mußte, stand er als einer der ersten auf der Abschußliste. Vier Kollegen waren besser gewesen als er und hatten weniger Wagen zu Bruch gefahren.

Er war zur Armee gegangen und von dort zum Abwehrdienst gekommen. Und dieser hatte ihn nicht wieder losgelassen. Wie jeden, der irgendwann einmal in den Betrieb der Sicherheitsbehörden gerät.

Kilometer um Kilometer fraß sich der Wagen durch die Nacht. Einmal stoppten sie kurz, um zu tanken. Hundert Kilometer, zweihundert Kilometer, dreihundert…

Jaques wechselte seinen Kollegen am Lenkrad ab, weil der die Augen kaum noch aufbekam. Jean Sagall lehnte sich im Beifahrersitz weit zurück.

»Nimmt die Tour denn kein Ende…« murmelte er müde. Er sah auf die Uhr. In Kürze würde die Sonne aufgehen.

Das Rascheln im Heck des Wagens überhörte er einfach. Vielleicht war in einer scharfen Kurve die Decke über der Frau verrutscht. Jaques fuhr ebenfalls wie der Teufel. Trotzdem sah er längst keine große Kaffeekanne mehr vor Augen, sondern träumte von einem riesigen, weichen Bett, in dem er versinken konnte.

Als er routinemäßig wieder einen Blick in den Rückspiegel warf, fuhr er erschrocken zusammen. Er wischte sich über die Augen, doch der Eindruck blieb.

Die Tote - hatte sich bewegt!

»Halluzinationen«, murmelte der Agent.

»Häh?« machte Jean.

»Sieh dich mal vorsichtig um«, empfahl Jaques trocken. »Spinne ich schon, oder siehst du dasselbe wie ich?«

Jean wollte sich umdrehen.

Er war zu langsam.

Ruckartig schnellte sich die Tote, mit dem Kopf zu den Fahrersitzen hin gelagert, herum. Ihre Arme zuckten nach vorn. Raubvogelklauen gleich schlossen sie sich um Jeans Hals und zerrten den Mann gegen die Sitzlehne.

Er schrie auf, - und der Schrei wurde zum erstickten Röcheln.

Jaques hieb entsetzt auf die Bremse. In diesem Moment machte er alles falsch.

Das Gesicht, von panischem Entsetzen verzerrt, auf die unglaubliche Szene gerichtet, sah er die Straße nicht mehr. Die Räder blockierten unter der abrupten Vollbremsung. In seiner Drehbewegung verriß er das Lenkrad. Der Wagen schwang kreischend herum, mit donnernden Geräuschen platzten unter der doppelten Belastung alle vier Reifen. Der sonst so straßensichere Citroën-Kombi setzte auf, begann zu kippen und rasierte quer über die Straße dem linken Fahrbahnrand entgegen. Durch das Kreischen des überlasteten Materials hindurch ertönte ein furchtbares Fauchen. Metall schrammte über Asphalt, Funken sprühten auf und fraßen sich fest. Dann kippte der Wagen seitwärts in den Graben und blieb auf dem Dach liegen.

Die Flämmchen folgten ihrer Bahn, erfaßten den Kunststoff der Benzinleitung und setzten auch ihn in Brand. Jaques vernahm das Fauchen noch lauter. Es kam von der Frau, die jetzt ihre Zähne in den Hals des sich mit ersterbender Kraft verzweifelt wehrenden Jean Sagall schlug. Spitze Vampirzähne!

»Neeeiiiiin!« gellte Jaques’ Aufschrei. Immer noch brannte das Fernlicht des umgestürzten und verformten Wagens, riß die lange Böschung des Grabens aus der Morgendämmerung. Und noch einen weiteren Lichtschein nahm er wahr, dazu ein seltsames Prasseln und deutlichen Brandgeruch.

Feuer…?

Kopfüber hing er in den Gurten. Seine Glieder schmerzten. Es war ein Wunder, daß er sich nicht schwer verletzt hatte. Sorgfältig stützte er sich ab und löste den Gurt, während neben ihm sein Kollege starb.

Fast kraftlos versuchte er, die Wagentür zu öffnen. Es ging nicht. Die Fahrzeugzelle hatte sich völlig verformt. Die Tür klemmte, und der Wagen brannte.

Jaques begann zu schreien. Die Todesangst hielt ihn in ihren Klauen, machte ihn zu einem hilflos um sich schlagenden Bündel Mensch. Jeden Moment konnten die Flammen den Tank erreicht haben und ihn zu einer spontan explodierenden Mini-Sonne machen. Aber er wollte doch nicht sterben, weder im stählernen Todesgriff der Untoten noch in den Flammen!

Die Scheibe einschlagen! durchzuckte es ihn in einem winzigen lichten Moment noch. Er winkelte den Ellenbogen an, doch jemand kam ihm zuvor.

Die Untote!

Sie trank kein Blut mehr. Sie drängte sich an Jaques vorbei, der direkt in die gebrochenen, weit aufgerissenen Augen seines Kollegen sah. Er schrie noch lauter. Die Untote durchstieß die Seitenscheibe, glitt schlangengleich ins Freie und hebelte die Wagentür von außen auf. Dann zuckte ihr Arm heran, die Klauenhand erfaßte Jaques und zerrte ihn ins Freie.

Der umgestürzte Wagen loderte wie ein flammendes Fanal. Instinktiv begann der Agent zu laufen, klomm die Böschung des Grabens empor und torkelte auf die Straße hinauf. Hinter ihm prasselte und zischte es. Das Inferno tobte.

Weg hier!

Er rannte, keuchte, taumelte. Dann endlich glaubte er, weit genug vom brennenden Wagen entfernt zu sein. Er stoppte, wandte sich um.

Im gleichen Moment ging eine gleißende, brüllende Sonne auf und riß das Wrack auseinander. Metallsplitter sirrten durch die Luft. Geblendet riß der Agent beide Hände vor die Augen. Ein Luftstoß traf ihn und trieb ihn ein paar Schritte zurück.

Heller als zuvor loderten die Flammen jetzt, hatten alles zu einer riesigen, glühenden Hölle gemacht. Brennende Kunststoffteile lagen überall, verschmorten und stanken entsetzlich.

Und - da war die Untote!

Ihre Augen glühten. Die enganliegende, glänzende Lederkleidung war stellenweise aufgerissen, abgeschabt, angesengt. Ihre Arme waren zu fiedermaus artigen Schwingen geworden. Der Mund - der Rachen - klaffte auf und entblößte die spitzen Eckzähne, die sie zuvor in Jeans Hals geschlagen hatte.

»Nein…« wimmerte Jaques. »Nicht…«

Kraftlos sank er in die Knie. Er war erschöpft, konnte nicht mehr weiter. Die Ereignisse hatten seine Kräfte aufgezehrt, physisch wie auch psychisch.

Die Untote kam näher. Langsam und unaufhaltsam. Sie wußte nur zu gut, daß ihr Opfer ihr nicht mehr entkommen konnte. Auf Meilen war die Straße leer. Wer fuhr schon um diese Zeit hier entlang? Und selbst wenn - er hätte nicht eingreifen können. Denn sie war stark, zu stark!

Sie erreichte ihn und biß zu.

Im flackernden Lichtschein des ausbrennenden Wagens, der ein wirres Spiel von Licht und Schatten über die Szene warf, starb der zweite Agent.

***

Zur gleichen Zeit rollte ein schwarzer Peugeot langsam aus. Vor zehn Sekunden hatte der Fahrer den Motor abgeschaltet. Vor der düsteren Hütte blieb das Fahrzeug stehen. Die Scheinwerfer erloschen. Obwohl es bereits dämmerte, war es hier noch finster. Die Strahlen der aufgehenden Sonne vermochten den dichten Wald noch nicht vollständig zu durchdringen.

Die beiden Männer stiegen schweigend aus. Sie hatten jetzt Zeit, wußten nur zu genau, daß sie nicht mehr verfolgt worden waren. Jetzt warteten sie darauf, daß sich die Tür der Hütte öffnete. Ein hochgewachsener Mann, ebenfalls schwarz gekleidet, trat hervor. Seine Augen verengten sich unwillkürlich zu schmalen Spalten, als er die beiden Ankömmlinge musterte. Er zog leicht den Kopf ein.

»Bogossuzedat, wo ist Tanja?« stieß er hervor. »Warum ist sie nicht mitgekommen?«

Seine Stimme klang heiser. Seine rechte Hand lag auf dem Griff einer entsicherten Armeepistole, die im offenen Futteral an seiner Hüfte hing. Seine Blicke fraßen sich förmlich an den beiden anderen fest.

»Sie konnte nicht«, erwiderte der Fahrer rauh. »Sie ist tot!«

Der Hochgewachsene wurde blaß. »Spuren?«

»Njet, Towarischtsch Kapitän! Das Material haben wir auch.«

Der Mann atmete auf und trat zur Seite. Mit einer einladenden Geste wies er auf die Hütte. Die beiden Agenten schritten an ihm vorbei und betraten den kleinen Bau. Drinnen verbreitete eine flackernde Kerze unscheinbares Zwielicht.

Der Große schloß die Tür hinter sich. »Wie?« fragte er.

»Wir kamen am Treffpunkt an. Tanja schoß auf einen Vampir. Drei andere überfielen sie. Wir konnten sie nicht mehr retten. Als wir die Vampire erschossen hatten, war sie bereits untot. Wir nahmen die Mikros und machten uns davon.«

»Hat sie eure Spur?«

Der Beifahrer schüttelte den Kopf und ließ die Mikrofilme auf einen roh behauenen Holztisch rollen. »Sie war in der Anfangsphase. Noch nicht fähig zur Metamorphose und damit auch nicht fähig, uns zu wittern.«

Der Große nickte knapp. »Dobro, Boris. Schade um sie, sie war eine unserer fähigsten Leute. Poidjon!«

Er verließ die Hütte wieder und stieg in den Fond des Wagens. Die beiden anderen nickten sich zu, stiegen ebenfalls ein. Boris wendete den Peugeot und rollte durch den langen Waldweg wieder auf die Straße zurück.

Jeder der drei Agenten wußte, daß der gefährlichste Teil ihres Auftrages jetzt erst begann. Sie mußten die Mikrofilme unauffällig außer Landes bringen. Und dabei hatten sie sich nicht nur vor der Sûreté und dem militärischen Abschirmdienst der Franzosen zu hüten, sondern vordringlich vor ihrem eigentlichen Gegner.

Jenem Gegner, der ihnen die Vampire auf den Hals gehetzt hatte.

Kapitän Unjankins Gedanken rasten. Wie hatten die Unheimlichen die Spur des Mädchens finden können? Nur aus einer Ahnung heraus hatte er sie und seine beiden Männer mit Silberkugeln ausgerüstet. Und diese Ahnung hatte ihn nicht getrogen!

Die Filme waren ungeheuer wertvoll. Das wußte auch die Gegenseite. Es war eine Waffe, die jedem, der sie besaß, militärische Überlegenheit verlieh.

Unjankin zeigte Unruhe. Wann würde der Böse wieder zuschlagen?

Der schwarze Peugeot jagte mit brüllendem Motor in den frühen Morgen hinein.

***

Mit versteinert wirkendem Gesicht stand das Wesen vor den vier Särgen. Sie waren leer geblieben. Vier Vampire waren nicht zurückgekehrt. Die Gegner mußten besser und schneller gewesen sein.

Craa Dül schnippte mit den Fingern. Eine Feuerlanze schoß aus seiner Hand hervor und leckte kurz über die Särge. Es war mehr eine symbolische Geste. Die Vampire mußten tot sein. Er mußte sich neue Mitarbeiter beschaffen.

Schweigend verließ Craa Dül den unterirdischen Raum. Mit schleppenden Schritten stieg er die Steintreppe hinauf. Hin und wieder berührten seine Hände tastend die feuchten Wände. Dann schließlich war er oben.

Er trat ins Freie.

Das Sonnenlicht des frühen Morgens traf schmerzhaft seine blasse Haut. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich daran zu gewöhnen. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er setzte sich in Bewegung.

Wie von Geisterhand bewegt, schloß sich hinter ihm die schwere Steinplatte. Der Zugang zu den unterirdischen Ge wölben war verschlossen. Niemand, der vorüberging, würde auch nur ahnen, was sich unter dem Felsen befand.

Craa Dül strich sich in einer fahrigen Geste durch das weiße Haar. Die roten Augen funkelten leicht. Der Albino sah hinunter ins Dorf, das in morgendlicher Ruhe vor ihm lag.

Jetzt, am Tag, würde er nichts tun können. Er besaß zwar die Macht, dem Tageslicht zu trotzen, aber bei Nacht konnte er ungesehener arbeiten. Er zog die Dunkelheit vor, die dem menschlichen Auge vieles verbirgt.

Jetzt würde er sich unter die Menschen mischen. Er konnte eine Vorauswahl treffen.

Immer schneller werdend schritt er aus und folgte dem Weg, der ins Tal führte. Linker Hand lag irgendwo ein Schloß, von dem eine starke magische Aura ausging. Vielleicht würde er eindringen müssen, wenn keine andere Möglichkeit blieb.

Das Wasser der Loire strahlte im Morgenlicht auf. Der Albino schritt zügig aus. Schon bald erreichte er das kleine Dorf.

Dort warteten seine Opfer.

***

Zamorra haßte es, früh am Morgen aufstehen zu müssen. Noch mehr haßte er es, am frühen Morgen Besuch zu empfangen. Und nur um unangemeldeten Besuch konnte es sich handeln, wenn Raffael es riskierte, seinen Chef zu wecken.

Das Pfeifen der Sprechanlage nahm kein Ende. Verflixt, dachte Zamorra erbost, rollte sich im Bett herum und schmetterte die Faust auf den Umschalter. »Ja?« knurrte er ungnädig.

»Ein Mann vom Geheimdienst möchte Sie sprechen, Monsieur«, erklang die Stimme des Dieners aus der Sprechanlage. Raffael Bois, der gute Geist des Hauses, hatte die Sechzig längst über schritten und war dennoch unverdrossen im Château Montagne tätig. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Raffael einmal kündigen würde, um einem Jüngeren Platz zu machen. Raffael gehörte einfach zum Inventar des Schlosses.

Der Professor runzelte die Stirn. »Vom was?« fragte er verblüfft.

»Spionageabwehr«, erklärte Raffael trocken. Zamorra sah auf die Uhr. »Um acht Uhr morgens… ist der Bursche vom wilden Affen gebissen? Soll gefälligst warten, bis ich aufstehe!«

»Der Mann läßt sich nicht abweisen, Monsieur.« setzte Raffael nach. »Ich habe selbst schon alles versucht, ihn abzuwimmeln. Er gibt nicht nach. Es sei ungeheuer wichtig und dringend, und er müsse sofort mit Ihnen sprechen.«

Zamorra gähnte. Seine Laune wurde immer schlechter. »Hat er sich darüber geäußert, um was es geht? Habe ich einen feindlichen Spion bei mir beherbergt, oder etwa gar einen Terroristen? Gut, Raffael, ich komme. Eine halbe Stunde wird er aber noch warten müssen. Bieten Sie ihm weder Platz noch Trank und Speise an.«

Die Anlage schaltete sich ab. Zamorra stieß heftig die eingesogene Luft aus. Dann grollte er inbrünstig.

»Geheimdienst! Diese Defizitbeamten!« knurrte er. »Und das am frühen Morgen…«

Er schlug mit einem heftigen Ruck die leichte Decke zurück. Im nächsten Moment wurde er nachhaltig daran erinnert, daß Nicole ja auch noch da war. Neben ihm hatte sie sich aufrecht im Bett aufgesetzt, beugte sich jetzt zu ihm herüber, und dann wurde er von den weichen Armen umschlungen und spürte ihre roten, heißen Lippen auf den seinen.

Nicole Duval, die bildhübsche, fünfundzwanzigjährige Sekretärin und Lebensgefährtin des Professors, gehörte zu jenen Frauen, die in jeder Situation, auch frühmorgens mit völlig zerwühltem Haar bezaubernd aussehen. Und Zamorras Hand glitt durch dieses prachtvolle, wilde Haar und zerzauste es noch weiter, während er den Kuß erwiderte. Dann lag Nicole mit geschlossenen Augen in seinen Armen und murmelte faul: »Das wollte ich aber auch hoffen, mein Lieber, oder gehörst du neuerdings zu den Typen, die eine Frau einfach vergessen?«

Zamorras schlechte Laune schwand langsam wieder. Sein Zeigefinger landete auf Nicoles süßer Stupsnase. »Psst!« flüsterte er. »Entschuldige bitte, Chérie, aber dieser Geheimdienstler hatte mir so die Laune verdorben…«

Nicole schmiegte sich enger an ihn. Er spürte ihre warme Haut und küßte sie erneut. Sie schlang die Arme wieder um ihn. »Laß ihn noch ein bißchen warten, ja?« hauchte sie.

Doch Zamorra schob sie sanft von sich. »Das würde doch etwas zu lange dauern, glaube ich«, schmunzelte er und erhob sich. Nicole öffnete die Augen. Sie waren dunkelbraun und mit winzigen, goldenen Sprenkeln übersät, die sich je nach Erregungszustand vergrößerten oder verkleinerten. Augen, die Zamorra immer wieder in ihren Bann schlugen und die allein es wert waren, dieses Mädchen zu lieben.

Doch der Professor blieb hart gegen sich selbst. Nicole räkelte sich ausgiebig und erhob sich dann ebenfalls. Ihre Blicke kreuzten sich, dann grinsten sie sich wie auf Kommando an.

»Bon…« murmelte Zamorra. Zusammen verschwanden sie in dem luxuriös eingerichteten Badezimmer.

Nach einer langen halben Stunde endlich traten sie in die große Empfangshalle. In einem der Schalensitze saß ein graugekleideter Mann unbestimmbaren Alters und schwang jetzt mit dem Drehsessel herum, als er die gedämpften Schritte auf der Treppe vernahm. Raffa el stand stocksteif unter dem großen Kronleuchter.

»Guten Morgen, mon Professeur, Mademoiselle…«

Andersrum, dachte Zamorra. Der Geheimdienstler schien Raffael gehörig durcheinandergebracht zu haben, daß er Nicole an zweiter Stelle begrüßte.

Am Fuß der Treppe blieb Zamorra stehen. Er erwiderte den Gruß. Während Nicole neben ihm verharrte, musterte er den Graugekleideten, der nicht im Traum daran zu denken schien, sich zu erheben.

Flegel, dachte der Professor und wandte sich kommentarlos wieder ab. Da schnellte sich der andere doch aus dem Sessel hoch. »Sie sind Zamorra?«

Der Meister des Übersinnlichen blieb erneut stehen. Er sah den Agenten nicht an, aber seinen Diener, und sagte halblaut: »Raffael, bitte wünschen Sie dem Herrn in meinem Auftrag einen recht guten Morgen, bitten Sie ihn, sich vorzustellen, und informieren Sie ihn darüber, daß ich mit ›Monsieur‹ oder ›Professor‹ anzusprechen bin. Schließlich wird er von meinen Steuergeldern bezahlt.«

Eiskalt hatte seine Stimme geklungen. Seine Laune befand sich wieder auf dem Gefrierpunkt. Normalerweise hielt er nicht allzuviel von Konventionen und verzichtete auf förmliche Anreden und Titel, aber diesem unhöflichen Burschen, der es nicht einmal beim Erscheinen einer Dame fertiggebracht hatte, sich zu erheben, wollte er Manieren beibringen.

»Mein Name ist Gaston Verdier«, erklärte der Geheimdienstbeamte, ehe Raffael den Mund öffnen konnte. »Einen guten Morgen, Professor Zamorra.«

»Das klingt schon besser«, knurrte der Professor. »Wenn Sie noch die Güte hätten, Mademoiselle Duval ebenfalls zu begrüßen…«

Er ersparte dem Mann nichts. Nicole nahm den Handkuß frostig entgegen. Zamorra wartete, bis sie saß, nahm dann ebenfalls Platz und wies auf einen weiteren freien Sessel, in dem sich der Agent jetzt niederließ.

»Hat Ihre Angelegenheit Zeit, bis wir gefrühstückt haben?« fragte Zamorra. Er bot den krassen Gegensatz des vertrockneten Akademikers. Sein markantes Gesicht mit den grauen Augen drückte Ablehnung aus. Jetzt, im Sessel, kam seine kraftvolle, durchtrainierte Gestalt nicht so richtig zur Geltung, die er in enge Jeans und ein geblümtes Hemd gezwängt hatte. Seine neununddreißig Jahre sah man ihm nicht an, ebensowenig, daß er sich mit der immer noch nicht in vollem Maße anerkannten Wissenschaft der Parapsychologie befaßte. Zu viele Menschen gab es noch, die diesen Zweig mitleidig belächelten und alles Übersinnliche entrüstet von sich wiesen.

Nicole, derzeit mit rötlichblond schimmerndem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, trug einen leichten, ihren Körper locker umspielenden Hausanzug und schlug jetzt die langen Beine übereinander.

»Eigentlich bin ich etwas in Eile«, gestand der Agent.

»Ihre Legitimation?« fragte Zamorra kalt.

Der Agent griff in eine Jackettasche, zog seinen Dienstausweis hervor und reichte ihn dem Professor. Aufmerksam studierte Zamorra das Dokument, prüfte Stempel und Unterschriften. Dann klappte er den Ausweis wieder zu und warf ihn dem Agenten zu.

»Was wollen Sie? Ich bin ebenfalls in Eile. Erstens verspüre ich gräßlichen Hunger, weil Sie mich nicht erst frühstücken lassen wollen, und zum anderen sehe ich den Geheimdienst nur recht ungern in meiner Behausung.«

»Wie jeder Bürger«, lächelte Verdier säuerlich. »Gut, Monsieur, kommen wir zur Sache. Ich bin beauftragt worden, einigen ganz bestimmten Dingen nachzugehen, die von der NATO als bedrohlich angesehen werden.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Die NATO? Sie sind doch Angehöriger des französischen…«

»Im Auftrag der NATO«, unterbrach Verdier. Er griff erneut in seine Tasche und förderte einen schmalen Umschlag zutage, den er Zamorra gab. »Sie kennen diese Person?«

Zamorra öffnete den Umschlag. Seine nervigen Hände holten den Inhalt ans Tageslicht. Sämtliche Fotos zeigten, aus verschiedenen Perspektiven, ein und dieselbe Frau. Das letzte Bild mußte bei Nacht aufgenommen worden sein. Es zeigte die Frau am Boden liegend, mit einem glänzenden Lederanzug bekleidet.

Zamorra sah wieder auf.

»Das letzte Foto wurde heute nacht gemacht.« erklärte Verdier. »Von der Besatzung eines Streifenwagens der Polizei von Roanne. Die Frau ist tot.«

»Und?« fragte Zamorra, obwohl er die Frau wiedererkannt hatte.

»Sie sollte nach Paris gebracht werden, zwecks exakter Identifizierung. Es hätte sein können, daß man uns eine Doppelgängerin unterschob. Doch der Wagen kam nicht an. Vor einer guten Stunde wurde er gefunden. Ausgebrannt. Die beiden Fahrer sind tot, die Leiche verschwunden.«

»Leiche?«

»Die Leiche der Frau.« ergänzte Verdier.

»Sie haben schnell gearbeitet«, gestand Zamorra.

»Wir beobachten die Frau seit einigen Tagen.« erklärte der Agent jetzt. »Sie kennen Sie, Professor?«

»Eine Russin.« sagte Zamorra langsam. Während er sprach, studierte er das letzte Foto, das bei Nacht angefertigte. Die Tote sah seltsam blaß aus. So sehen Menschen aus, die von Vampiren leergesaugt werden, schoß es ihm durch den Kopf. »Sie war vorgestern und gestern mein Gast. Sie war die Beauftragte der Leningrader Universität und kam in einer dienstlichen Angelegenheit. Die Russen haben ein parapsychisches Phänomen zu klären und wollten mich auf diesem Wege um Rat fragen.«

»Das ist alles?« fragte Verdier.

Zamorras »Ja« war mehr als knapp.

»Dann habe ich Sie einige vielleicht für Sie unangenehme Dinge zu fragen. Die Frau heißt Tanja Semjonowa und ist Mitarbeiterin des Komitet Gossudarstvennoje Bezapostni. Was wollte die Agentin bei Ihnen?«

»Daß sie KGB-Agentin war, ist mir unbekannt«, sagte Zamorra bestürzt. »Aber das eine schließt das andere nicht aus.«

»Stimmt. Trotzdem gibt es noch einige Punkte. So zum Beispiel der vor kurzem erfolgte Absturz einer britischen Phantom über Ihrem Schloß. Der Jäger wurde eindeutig abgeschossen, wie die Untersuchungen feststellten. Und zwar mit einer Waffe, die uns unbekannt ist. Was haben Sie dazu zu sagen, Professor?«

Zamorra hob die Schultern und wechselte einen kurzen Blick mit Nicole und Raffael. Dann nickte er dem Diener zu. »Ich glaube, dazu können Sie etwas sagen, Raffael!«

Der Diener nickte. »Der Professor war zu der Zeit nicht anwesend. Wir beherbergten unseren Freund Bill Fleming. Das Flugzeug steuerte Château Montagne an. Die Angriffsabsicht war unverkennbar. Plötzlich explodierte es und stürzte in die Loire.«

»Das war alles?«

»Das war alles, Monsieur«, bekräftigte Raffael.

Zamorra entsann sich. Der Vorfall hatte stattgefunden, als Nicole und er sich in der Vergangenheit befanden und Merlin ihnen das Geheimnis der Entstehung des Amulettes eröffnete. Jenes Amulett, das Zamorra schon öfter gute Dienste geleistet, sogar das Leben gerettet hatte. Bill Fleming hatte sich im Schloß aufgehalten. Von jener seltsamen Strahlwaffe, mit der er den angreifenden Jäger abgeschossen hatte, sprach Raffael nicht. [1]

»Wer ist dieser Bill Fleming? Ist er anwesend?«

»Darüber bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig.« erwiderte Zamorra kühl. »Was soll das Verhör? Bin ich ein Verbrecher?«

»Es gibt noch eine merkwürdige Angelegenheit, in die Sie verwickelt sind. Vor einigen Monaten stürzte ein seltsames Objekt an der holländischen Küste ab. Ein UFO, könnte man sagen. Ein niederländisches Küstenwachboot wurde von einem britischen Schnellboot vernichtet, dessen Commander offenbar unter Hypnose stand. Sie, Professor, waren an der gesamten Aktion beteiligt. Könnte das UFO nicht ein russisches Versuchsobjekt gewesen sein? Könnte der britische Jäger nicht von Ihnen mit einer russischen Superwaffe vernichtet worden sein? Könnten Sie nicht über diese Tanja Semjonowa mit Ihrer russischen Dienststelle Kontakt gehalten haben?«

Zamorra erhob sich langsam.

»Mit einem Wort: Sie halten mich für den Agenten des KGB, für den Verräter am Vaterland, für den verrückten Erfinder, der Horror-Waffen für den ach so bösen Feind entwickelt, ja?«

Auch Gaston Verdier hatte sich erhoben. Er erwiderte Zamorras harten Blick.

»Es ist für uns nicht auszuschließen«, erklärte er bedächtig.

»Raus«, sagte Zamorra leise. »Sofort.«

Ohne den Agenten eines weiteren Blic kes zu würdigen, wandte er sich ab und verließ den Empfangssaal. Nicole folgte ihm. Der Agent blieb mit Raffael zurück.

Der alte Diener spürte wohl, wie Zamorra zu den Anschuldigungen stand.

»Darf ich Sie bitten, Château Montagne zu verlassen?« sagte er kühl. »Sie haben mit sofortiger Wirkung Hausverbot, Monsieur Verdier.«

Verdier zögerte einen Moment. Es war ihm anzusehen, daß er fieberhaft überlegte.

»Muß ich die Polizei rufen, Monsieur Verdier?« fragte Raffael.

Da wandte sich der Agent um und verließ das Schloß. Augenblicke später hörte der Diener im Hof einen Automotor aufheulen.

Der kommt wieder, dachte er. Er kannte den Geheimdienst, glaubte er. Er hatte genug James-Bond-Filme gesehen, um prophezeien zu können, daß dieser Gaston Verdier nicht lockerlassen würde…

***

»Etwas merkwürdig ist es schon, das mußt du selbst zugeben, wenn du genau darüber nachdenkst«, sagte Nicole leise, als das dem unerquicklichen Zusammentreffen folgende Frühstück beendet war.

Sie hatten sich in Zamorras Arbeitszimmer im Südflügel des Schlosses begeben. Von den großen Fenstern des im ersten Stock liegenden Raumes hatten sie eine prachtvolle Aussicht auf den umgebenden Schloßgarten, der von einigen Gärtnern in Schuß gehalten wurde. Für deren Beschäftigung sorgte Raffael, der Diener, der damit auch Haus- und Hofmeister war und in Personalbelangen schalten und walten konnte, wie es ihm behagte. Zamorra ließ ihm völlig freie Hand und fuhr recht gut damit. Auch hier zeigte sich Raffaels helfende Hand als unentbehrlich. Zamorra hätte wirklich nicht sagen können, was er ohne Raffael Bois tun sollte. Denn um diese Probleme konnten Nicole und er selbst sich nicht auch noch kümmern. Ihnen stand die Arbeit ohnehin meistens bis zum Hals. Die Tage, an denen sie wirklich einmal ausspannen konnten, waren an beiden Händen abzuzählen.

Nicole ließ sich in einen der Vollschaum-Schalensitze fallen, die das Arbeitszimmer möblierten. Arbeitszimmer war dabei eine krasse Untertreibung. Der Raum war großzügig angelegt wie alles im Château Montagne und wurde von einer Sitzgruppe um einen flachen runden Marmortisch beherrscht. Nahe am Fenster stand ein weitgeschwungener Schreibtisch mit mehreren Arbeitsplätzen, die nach ökonomischen Gesichtspunkten eingerichtet waren. Hier brauchte kein Handgriff zuviel getan werden, wenn Zamorra arbeitete. Eine Wand wurde von einem bis an die Decke reichenden, gut bestückten Bücherregal verdeckt; einen nicht geringen Teil nahmen von Zamorra selbst verfaßte Bücher und gesammelte Zeitschriftenartikel ein. Dies war seine »Handbücherei«, die er ständig benutzte. Eine gewaltige Bibliothek mit einer Sammlung von annähernd zweitausend Werken über Parapsychologie, Schwarze Magie, Dämonismus und Okkultismus sowie den vielfältigen Randgebieten befand sich in einem anderen Flügel des Schlosses, das in der Zeit nach dem ersten Kreuzzug von Leonardo de Montagne, einem seiner Vorfahren, erbaut worden war. Bei dem Gedanken an Leonardo umspielte ein wehmütiges Lächeln die Lippen des Professors. Noch nicht lange war es her, da hatte er ihn persönlich kennengelernt, war gemeinsam mit Nicole von unfaßbaren Kräften in die Vergangenheit gerissen worden. [2] Leonardo de Montagne, der schmächtig wirkende Mann, dessen Machthunger unstillbar war, der Meister der Schwarzen Magie, der mit den Dämonen paktiert hatte. Selbst Zamorras Warnungen hatten seinen Lebensweg nicht mehr ändern können. Leonardo war schon damals rettungslos verloren gewesen, ein Spielball in den Händen der Bösen. Damals, als Jerusalem in die Hand der Kreuzritter unter Gottfried von Bouillon fiel… Zamorras Lächeln wurde stärker, als er an einige markante Figuren aus dem Kreuzritterlager dachte. Fürst Wilhelm von Helleb, Ritter Erlik, Edelmann Ragnar… würde er sie irgendwann einmal Wiedersehen, auf einer seiner Reisen in die Vergangenheit? Er hoffte es. Die Männer waren ihm äußerst sympathisch geworden.

Von Nicoles Worten war er wieder in die Gegenwart geholt worden. Vorbei waren die Erinnerungen an Kalif Achman, an Merlin, an die Entstehung des Amulettes… vor ihm im Sessel saß Nicole und bot in ihrem den schlanken, schönen Körper weich umspielenden Hausanzug einen hinreißenden Anblick. Das rötlich schimmernde Haar funkelte im Licht der durch die großzügige Fensterfront strahlenden Sonne auf und schuf eigenartige Kontraste.

»Fängst du jetzt auch an?« knurrte der Meister des Übersinnlichen unwillig. Der Brocken, den ihm der Agent hingeworfen hatte, lag ihm schwer im Magen.

»Überlege doch mal logisch und in geordneter Reihenfolge, Chef«, verlangte Nicole, die verwirrend langen Beine übereinandergeschlagen. Zamorra schluckte. Bei diesem Anblick sollte er logisch denken können? Und doch war Nicole für ihn alles andere als ein Sexobjekt oder ein Aushängeschild. Er schätzte ihre Fähigkeiten als Partnerin, als dufter Kumpel, als »Zusatzgedächtnis«, das nichts vergaß, als perfekte Sekretärin schlechthin - und als liebende Frau. Daß sie keinen Trauschein besaßen, hatte bislang noch niemanden nachhaltig gestört.

Und was für ihn das zweitwichtigste in ihrer Beziehung war: Im Laufe der Zeit, in der sie sich kannten, hatte sich ihre Einstellung zu den Dingen, mit denen er sich befaßte, grundlegend geändert. Hatte sie anfangs die weitergehenden Erscheinungen der Parapsychologie, die Geister, Monster und Dämonen für Ausgeburten einer überspannten Fantasie gehalten, so hatte sie gelernt, sie zu akzeptieren und schaffte es auch, hin und wieder selbst mal ordentlich zuzulangen, wenn die Situation es erforderte. Denn die Parapsychologie als Wissenschaft war es nicht allein, die Zamorras Zeit beanspruchte und sein Leben ausfüllte. Mit der Entgegennahme des Amulettes des Leonardo de Montagne hatte er zugleich eine Verpflichtung übernommen, die er mittlerweile gern erfüllte. Die Verpflichtung, gegen die mannigfaltigen Erscheinungsformen des Bösen anzutreten und sie zu bekämpfen, seien es Vampire, Werwölfe, Hexen, Dämonen oder andere Geschöpfe des Schattenreiches. Es war ein gefährliches Leben, das er seit diesem Zeitpunkt führte, und oft genug hatte er dem Tod ins Auge gesehen. Doch die hervorragende Teamarbeit, durch die Freundschaft bewirkt, die ihn, Nicole Duval und Bill Fleming zusammengeschweißt hatte, vermochte bis jetzt noch immer zu siegen.

»Was sagte dieser Verdier?« begann Nicole ihren Faden zu spinnen. »Betrachten wir es einmal ganz objektiv. Über Callantsoog, jenem holländischen Küstendörfchen, stürzt etwas ab, das man mit etwas Fantasie als Raumschiff betrachten kann. Die Besatzung eines britischen Schnellbootes, im Ärmelkanal operierend, wird hypnotisch überlappt und schießt auf alles, was ihr vor die Kanonen läuft. Der gleiche hypnotische Einfluß in unmittelbarem Absturzgebiet. Wir zwei in der Nähe. Ehe es zu näheren Untersuchungen kommen kann, wird das Dämonen-Raumschiff von unbekannten Kräften vernichtet. [3] Was würdest du als ein Mensch, der nicht an übersinnliche Phänomene glaubt, dazu sagen? Sei mal ganz ehrlich, Chef!«

Sie war dienstlich. Es gab drei Arten, wie sie ihn anredete: Mit Namen, mit »Chérie« oder mit »Chef«. Er erkannte daß sie das, was sie sagte, wirklich ernst meinte.

»Ich würde an die Erprobung einer Geheimwaffe denken.« sagte er nach einigem Zögern.

Nicole schnipste mit den Fingern der rechten Hand. »Richtig. Und da es im Bereich der NATO-Streitkräfte zur angegebenen Zeit keine Hypno-Wunderwaffen-Experimente gibt?«

»Daß es sich um eine feindliche Waffe handelt«, schloß er schulbubenmäßig.

»Wieder richtig. Gibt ’nen Gummipunkt. Zweitens: Ein Phantom-Jet der RAF führt einen Testflug, von unserer Seite genehmigt, über dem Loire-Tal durch. Bei Erreichen von Château Montagne explodiert die Jet aus ungeklärten Gründen. Später stellt die Abwehr fest, daß die Phantom von einer Lichtkanone abgeschossen wurde und daß das Schloß einem gewissen Zamorra gehört. Demselben Zamorra, der in Callantsoog war. Was folgert man daraus?«

»Daß es sich abermals um eine Geheimwaffe handelt. Eine Laserwaffe vielleicht«, murmelte Zamorra. Er wußte nur zu gut, um was es bei jener Aktion gegangen war. Nicole und er waren in der Vergangenheit gewesen, in jenem Jerusalem des ersten Kreuzzuges, an das er vor ein paar Minuten erst gedacht hatte. Auf dem Château hatte sich Bill Fleming befunden und ein Mädchen namens Manuela Ford, eine deutsche Kunststudentin, von der der blonde Historiker seitdem träumte. Die Phantom flog im Auftrag Asmodis’, des Fürsten der Finsternis, der Pilot stand unter Hypnose. Er hatte den Befehl, mit seinem Raketenwerfern Château Montagne mit allem lebenden und toten Inventar zu vernichten. Im letzten Moment war es Bill gelungen, den Jäger abzuschießen. Mit einer Strahlwaffe, die Zamorra aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte und die seitdem leergeschossen war und sich durch nichts mehr wieder aktivieren ließ. Nur - das konnte man keinem nüchtern und »realistisch« denkenden Agenten oder gar einem Richter erzählen. Die Einweisung in eine Nervenklinik wäre Zamorra sicher gewesen, zumindest so lange, wie sich nichts von seinen Behauptungen beweisen ließ.

»Schön. Und nun taucht eine Frau auf, eine gewisse Tanja Semjonowa, deren oberster Chef sein Büro in Moskau in der Dzerzhinsky-Straße Nr. 2 hat. Was folgert man daraus in Verbindung mit den beiden anderen Fällen?«

»Häh?« murmelte Zamorra etwas verblüfft. »Wie hieß die Adresse gerade? Woher kennst du denn die?«

Nicole hob ihre wohlgerundeten Schultern und die Brauen über ihren faszinierenden Augen. »Man kommt herum in der Welt, Chef«, seufzte sie. »Mit dir ganz besonders, und während du dich der Vernichtung von Vampiren und anderen Flattertieren widmest, halte ich die Augen offen. Irgendwer muß doch für die Allgemeinbildung sorgen. Nun?«

Zamorra nickte bedächtig. »Man folgert«, nahm er den Faden wieder auf, »daß ich mit den Herren und Damen Spionen von der anderen Feldpostnummer engen Kontakt habe, für sie Geheimwaffen wie den Hypnostrahler und den Superlaser entwickele und ausprobiere.«

»Schon wieder richtig. Diesmal gibt’s ’nen Leuchtkeks. Den kannst du im Dunkeln verputzen«, triumphierte Nicole und stand auf. Gegen das helle Sonnenlicht, das ihren Hausanzug durchscheinend werden ließ und ihren Körper nachzeichnete, wirkte sie aufregend. »Und wer glaubt dir, wenn du erzählst, daß die Hypnowaffe in Callantsoog keine Hypnowaffe war, sondern das Raumschiff einer fremden Dimension, daß die Strahlwaffe keine russische Erfindung ist, sondern ebenfalls ein Relikt einer fremden Dimension und der Pilot der vernichteten Phantom zudem von einem Dämon besessen, und daß besagte Tanja Semjonowa nicht als KGB-Agentin, sondern als Angestellte einer russischen Uni zu dir kam?«

»Keiner«, gestand Zamorra. »Mon dieu, Nicole, du hast recht, und dieser unhöfliche Gaston Verdier auch. Wer keine Ahnung hat, was sich hinter den Kulissen abspielt, muß ja auf diese Ideen kommen!«

Nicole lächelte. Ein Geheimdienst, der keine Ahnung von den Vorgängen hinter den Kulissen hatte… und in diesem Fall stimmte es tatsächlich! Denn hier ging es keineswegs nur um das internationale Spiel zwischen den verschiedenen feindlichen und freundlichen Spionage-Nachrichtendiensten, sondern um weltbedrohende Belange. Jede Nation, jedes Volk, jeder Staat und jeder einzelne Mensch waren gleichermaßen von den Kräften der Schattenwelt bedroht.

Zamorra fühlte sich plötzlich hilflos. Ohne sein Zutun war er plötzlich in eine Zwickmühle gerutscht, in ein Mahlwerk, das ihn unerbittlich zerquetschen konnte, wenn es erst einmal über die entsprechenden Mühlsteine, sprich Fakten, verfügte. Das Günstigste, was ihm geschehen konnte, war die Zwangseinweisung in eine Heilanstalt. Auch sein bedeutender Ruf als Parapsychologe und Geisterjäger konnte ihm nicht helfen, wenn die Behörde, die gegen ihn ermittelte, an jene Phänomene einfach nicht glaubte, sie als Irrwitz und Hirngespinste betrachtete.

»Was wird dieser Verdier jetzt tun?« fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

Nicole wandte sich um und sah in Zamorras Gesicht. Jenes markante Wikingergesicht mit den zahlreichen, winzigen Lachfältchen. Doch Zamorra lachte nicht. Jetzt nicht mehr. Er hatte es von einem Moment zum anderen verlernt.

»Er wird einen Haftbefehl erwirken, Polizei zur Amtshilfe mitbringen und dann - ab nach Paris. Wenn du Glück hast, ist es nur ein Hausdurchsuchungsbefehl.«

Zamorra zuckte unter ihren Worten wie unter Peitschenhieben zusammen Sie kam auf ihn zu, ging neben seinem Sessel federnd in die Knie und schlang die weichen Arme um seine Schultern Ihre Wangen berührten sich.

»Wir werden es schaffen, Chéri«, flüsterte sie.

Nach einer langen Weile erhob er sich und ging zum Tresor.

Es war ein Wandtresor, unter der fugenlos schließenden Tapete von Un eingeweihten nicht zu erkennen. Zamorras Finger glitten über die Tapete und berührten die Sensorpunkte in einem ganz bestimmten Rhythmus. Der Tresor war wie kaum ein anderer gegen Einbruch geschützt, öffnete ihn ein Unbefugter, wurde automatisch in der Polizeistation unten im Dorf Alarm ausgelöst. Die Verbindung lief zweigleisig über Kabel und über Funk. Es mußten schon mehrere Katastrophen gleichzeitig eintreten, um sie auszuschalten.

Lautlos schwang die Tresortür auf. Nur wenige Sekunden blieb sie geöffnet, um sich dann selbsttätig wieder zu schließen. Wer das genaue Sekundenintervall nicht kannte, dem wurde von der unerbittlichen Automatik die Hand abgequetscht.

Doch Zamorra griff nicht hinein. Ein Blick hatte ihm genügt. Im Tresor befand sich, wenn er im Schloß weilte, das Amulett, und seit einiger Zeit auch diese leergeschossene Strahlwaffe aus der Paralleldimension.

Als der Professor sich wieder umwandte, war er blaß.

»Sie ist verschwunden…« flüsterteer heiser.

***

Mit einem Sprung war Nicole bei ihm, öffnete ihrerseits den Tresor noch einmal. Außer ihnen beiden war nur noch Raffael die Kombination bekannt, mit der der Öffnungsmechanismus in Tätigkeit gesetzt werden konnte. Und Raffael… nein, er schied aus! Welchen Grund sollte er haben?

»Tatsächlich«, murmelte sie dann betroffen. Fassungslos starrte sie Zamorra an. »Weg, fort, verschwunden! Wenn ich nicht selbst gesehen hätte, daß du sie hineinlegtest…«

Es gab keinen Zweifel. Sie hatten beide dasselbe gesehen. Nur noch das Amulett lag im Tresor. Die Strahlwaffe vom Hofe Camorans aus der anderen Dimension war fort.

»Die Russin?«

Nicole hatte die Frage gestellt. Zamorra ging zur Mitte des Raumes, blieb stehen und ließ die Schultern herabsacken.

»Wie sollte sie an die Kombination gelangt sein? Nur Raffael kennt sie noch, und er…«

Der Professor sprach nicht weiter. Nicole wußte auch so, was er sagen wollte. Raffael Bois war über jeden Zweifel erhaben. Es blieb nur noch eine einzige Möglichkeit.

Zamorra suchte seinen Arbeitstisch auf, ließ sich in einem der drei Drehsitze nieder. Seine Hand tastete die Sprechanlage ein. In jedem Raum des Schlosses summte jetzt der Rufton.

Augenblicke später meldete sich Raffael. »Monsieur?«

»Raffael, haben Sie die Strahipistoie aus dem Tresor genommen und irgendwo anders deponiert?«

Raffael zeigte sich entrüstet, und obwohl er es nicht sah, konnte Zamorra sich deutlich vorstellen, wie die hagere Gestalt des alten Mannes sich ruckartig straffte. »Monsieur! Wie käme ich dazu, ohne Ihre Erlaubnis…«

»Schon gut, es war nur eine Frage«, lenkte Zamorra ein. »Die Waffe ist nämlich verschwunden. Ich hatte gehofft - gehofft, Raffael, daß Sie es waren.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »War Madame Semjonowa vielleicht unbeaufsichtigt in meinem Arbeitszimmer?«

Kratzend kam die Stimme des Dieners aus der Anlage. »Ich weiß es nicht, Monsieur. Aber sie erkundigte sich einmal nach dem Tresor.«

»Gezielt?«

Raffael begriff sofort, worauf sein Brötchengeber abzielte. »Nein, Monsieur. Sie fragte, wie Sie Ihre magischen Hilfsmittel aufbewahrten. Ich erwiderte, daß sie überall im Schloß zu finden seien und nur das Amulett sich in einem besonders gesicherten Tresor befände.«

»Von der Pistole haben Sie nichts erwähnt?« hakte Zamorra sofort nach. Raffael Bois verneinte.

»Danke, Raffael…«

Die Verbindung erlosch. Seufzend lehnte Zamorra sich zurück. »Das ist unheimlich«, murmelte er. »Langsam glaube ich selbst, daß an Verdiers Behauptung etwas dran ist…«

Da summte der Rufton in seinem Arbeitszimmer. Mit einem knappen »Ja?« meldete er sich.

Raffael war da. »Monsieur, jemand befindet sich am Tor. Vier Männer. Einer von ihnen ist dieser Verdier.«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole, dann hob er resignierend die Schultern.

»Es hat keinen Zweck, sie werden sich rückversichert haben.« brummte er. »Bon, Raffael, lassen Sie sie herein. Ich komme.«

Langsam erhob er sich, ging an Nicole vorbei und verließ das Arbeitszimmer. Er wirkte wie ein alter Mann.

***

»Die Herren sind von der Sûreté und haben Vollmacht, Sie festzunehmen, falls Sie sich meinen Anordnungen widersetzen, Professor Zamorra«, erklärte Gaston Verdier kalt. Er überreichte Zamorra ein Schriftstück. Der Professor überflog es kurz, dann nickte er.

»In Ordnung, Monsieur Geheimpolizist. Aber wenn Sie sich schon in meiner Behausung umsehen müssen - haben Sie eine Ausrüstung bei sich, mit der Sie versteckte Kameras oder Mikrophone feststellen können?«

Erstaunt sah der Agent ihn an. »Was soll das?«

Der Parapsychologe winkte ab. »Schon gut. Sehen Sie sich ruhig um. Ich brauche Ihre Ausrüstung nicht.«

Er wandte sich ab und eilte die Treppe hinauf, ließ die Staatsdiener einfach in der Empfangshalle stehen. Verwirrt sah Verdier ihm nach. Dann verzog er das Gesicht.

»Fangt an!« befahl er knapp. Die drei Polizisten setzten sich in Bewegung, während Verdier dem Professor langsam folgte.

Zamorra riß die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf. Nicole war hier zurückgeblieben und sah ihm erwartungsvoll entgegen.

»Hausdurchsuchung«, erklärte er knapp und eilte zum Tresor. Abermals öffnete er ihn durch Antippen der Sensortasten, langte hinein und zog das Amulett hervor. Es glänzte im Sonnenlicht hell auf und blendete ihn fast.

Lautlos schloß sich der Tresor wieder.

Zamorras Hände umschlossen das kühle Metall der flachen Scheibe. In ihrem Zentrum befand sich ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Sie wurden von einem Silberband mit Hieroglyphen umlaufen, die bislang jedem Übersetzungsversuch erfolgreich getrotzt hatten. Sie mußten einer nichtmenschlichen Schriftkultur entstammen. Im Nachhinein, seit er die Entstehungsgeschichte des Amulettes kannte, war dies dem Professor kein Rätsel mehr. Langsam begann er sich zu fragen, wann in ferner Zukunft er sämtliche Möglichkeiten und Fähigkeiten des Amulettes kennengelernt haben würde. Bislang vermochte er seine Kräfte nur zu einem winzigen Bruchteil auszuschöpfen. Konnte nichts anderes als instinktiv mit dem kostbaren Instrument umgehen. Durch Berühren der verschiedenen Hieroglyphen in jeweils genau festgelegtem Rhythmus konnten unterschiedliche magische kräfte freigesetzt und unheimliche Wirkungen erzielt werden. Doch welche Vorgänge er tatsächlich auslöste, wenn er die Zeichen berührte, vermochte er nicht einmal zu ahnen. Er wußte nur, daß das Amulett die Kraft einer entarteten Sonne in sich barg…

Nicole sah ihn überrascht und abwartend an. Er bemerkte es nicht. Er konzentrierte sich auf die Silberscheibe des Montagne. Die linke Hand hielt das Amulett, die Finger der rechten glitten, wie einer plötzlichen Eingebung folgend, über das Silberband, tippten es hier, da und dort an.

Zamorra versank in Halbtrance, konzentrierte sich auf die Kräfte, die er jetzt zu steuern vermochte mit der Macht seines Geistes. Sein latentes Para-Vermögen wurde jetzt verstärkt.

Irgendwo im Raum entstand die Linse, formte sich aus magischer Energie. Ihr Brennpunkt wanderte und suchte, bis er fand.

Klar und deutlich erschien jenes Gerät, das Zamorra erahnt hatte, wurde von der magischen Linse direkt auf seine Retina gestrahlt, ohne Weiteres aufgenommen. Eine Mikrokamera mit Funkausrüstung, ein Wunderwerk menschlicher Technik! Sie mußte den Tresor, die Öffnungskombination, aufgenommen und zu einem Empfänger abgestrahlt haben, der mehr als genug mit diesem Wissen anfangen konnte.

Zorn überkam Zamorra. Sekundenlang achtete er nicht auf seine Kräfte. Das Amulett reagierte sofort, änderte den Brennpunkt der Linse.

Ein winziger Blitz zuckte auf, zerfetzte die Minikamera. Rauchschwaden stiegen auf. Es stank nach erhitztem Metall und verschmortem Kunststoff.

Da erwachte der Professor aus seiner Halbtrance. Seine Hand ließ das Amulett auf den Marmortisch sinken. Dann ging er zu dem noch schwach kokelnden Etwas hinüber, das durch den Psi-Blitz zerstört worden war. Er sah über die Fluchtlinie zum Tresor.

»Wunderbar«, knurrte er sarkastisch. »Herrlich angebracht. Jede Handbewegung an den Sensortasten ist klar und deutlich zu erkennen. Verdammt…«

»Die Semjonowa?« fragte Nicole entgeistert.

»Vermutlich.« brummte Zamorra. Gaston Verdier betrat das Arbeitszimmer, überflog mit einem Blick die Situation und schnupperte. »Zamorra, wenn Sie Beweismaterial verschwinden lassen wollen…«

Zamorra erhob sich. »Hier liegt Ihr Beweismaterial«, knurrte er und schob angriffslustig das Kinn vor. »Eine Mikrokamera mit Sender. Vermutlich made in Russia. Packen Sie den Schrott ein!«

Verdier dachte nicht daran, der Aufforderung zu folgen. Er betrachtete den ausgebrannten Rest aus einem halben Meter Distanz. »Da ist wohl nichts mehr zu machen…«

Im nächsten Moment hatte er das Amulett auf dem Rundtisch erblickt. »Was ist denn das?« stieß er hervor und strebte auf den eigentümlichen Gegenstand zu, streckte die Hand aus.

Zamorras Arm flog hoch. Ein peitschender Gedankenimpuls entfuhr seinem auf Hochtouren arbeitenden Willenszentrum, erreichte das Amulett. Wie von Geisterhand getragen begann es zu schweben, glitt gedankenschnell unter der zupackenden und sich um leere Luft schließenden Hand des Agenten hinweg und flog auf den Professor zu, der es mit ausgestreckter Hand auffing. Gelassen hängte er es sich um den Hals und verstaute es unter dem Hemd. Lächelnd ertrug er den fassungslosen Blick Verdiers.

»Was - was war das, Zamorra? Sie…?« Der Agent sprach nicht weiter.

»Irgendwann werden Sie es verstehen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wie hieß das Dorf, in dem die Tote gefunden wurde?«

Ehe noch der Agent antworten konnte, fühlte er sich von Zamorra an der Schulter erfaßt und mitgezerrt. »Schnell, wir müssen hin, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich spüre es, Gefahr droht…« murmelte der Professor.

Der Agent taumelte mit im eisernen Griff des Parapsychologen. »Verdammt, Zamorra, was soll das? Das kann Sie teuer zu stehen kommen, ich bin Staatsbeamter und…«

»Eben«, knurrte Zamorra kalt. »Deswegen müssen Sie mit. Los, kommen Sie endlich! Es ist lebenswichtig…«

Nicole sah seinen funkelnden, stählernen Blick aus grauen Augen. Sie kannte diese Zeichen. Wenn Zamorra so sprach, so handelte, war Gefahr im Verzug. Irgend etwas stimmte nicht, spitzte sich innerhalb kürzester Zeit zu…

Zamorra war vom Gejagten zum Jäger geworden…

***

Während der Fahrt rasten Verdiers Gedanken. Er versuchte, das Gesehene geistig zu verarbeiten, zu begreifen, wieso das Amulett frei schwebend in Zamorras Hand gleiten konnte. Daß er hypnotisiert worden war, glaubte er mit Sicherheit ausschließen zu können. Er gehörte zu den Menschen, die nicht oder höchstens unter größten Schwierigkeiten in Hypnose zu versetzen waren. Eine Halluzination? Nein. Unter Einbildungen und Wahnvorstellungen hatte er nie gelitten, warum sollte eine solche Krankheit ausgerechnet jetzt überraschend zum Ausbruch kommen?

Jetzt rasten sie in dem schweren Dienstwagen über die Hauptstraße dem kleinen Dorf entgegen, in dem sich die nächtlichen Ereignisse abgespielt hatten. Im Nachhinein wunderte sich Verdier etwas darüber, daß er so rasch auf das nachdrückliche Verlangen des verdächtigen Professors eingegangen war. Die drei Beamten der Sûreté waren ebenfalls mitgekommen, und somit war zum einen der Wagen fast überfüllt und zum anderen das Schloß außerhalb jeder Kontrolle. Verdier hielt es für durchaus möglich, daß der Diener und die Sekretärin in der Zwischenzeit alle Beweismaterialien, die eventuell gegen den Professor sprachen, beseitigten. Vielleicht war das alles ein großangelegtes Ablenkungsmanöver…?

Neben ihm im Fond des Wagens wandte im gleichen Augenblick Zamorra den Kopf, sah Verdier an, der links von ihm saß, und schüttelte den Kopf. »Sie glauben es immer noch nicht, Monsieur Verdier? Nun, Sie werden sehen…«

Der Wagen erreichte das Dorf, reduzierte seine Geschwindigkeit und glitt über die Hauptstraße. Verdier gab Kursanweisungen. Ein paar Minuten später stoppte der Wagen vor der Sackgasse.

Sie stiegen aus. Verdier hielt sich immer neben dem Professor. Dessen Benehmen kam ihm merkwürdig vor, weil dieser Parapsychologe jetzt das silberne Amulett in die Hand nahm und damit langsam vorwärtsschritt.

»Monsieur Verdier, wo lag die Tote?«

Der Agent ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich. Zamorra schmunzelte still. Verdier nahm seine Aufgabe sehr genau. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte der Meister des Übersinnlichen nicht entkommen können.

»Hier.«

Zamorra nickte. Plötzlich hatte er Zeit, alle Zeit der Welt. Nichts mehr von der Eile und Unrast, die er im Schloß und unterwegs gezeigt hatte, war an ihm. Er wirkte wie der ruhige Pol, der dadurch zum Mittelpunkt wird, um den sich alles dreht.

Zamorra sah sich um. Seine Blicke wanderten an den kleinen Häusern entlang, über die Mauer, die das Ende der Gasse bildete, und über den Steinpflasterboden. Von Asphaltstraßen hatte man hier wohl noch nie etwas gehört, weil auch die Hauptstraße aus diesen Katzenkopfsteinen bestand, die sich bei Nässe in gefährliche Auto-Rutschbahnen verwandeln.

Die Sonne stand am Himmel und strahlte die Gasse an. Zamorra nickte jetzt zu sich selbst, lauschte einen Augenblick ein paar krakeelenden Spatzen und berührte dann zwei Hieroglyphen des Amuletts rasch nacheinander.

Neben ihm erstarrte Gaston Verdier. Seine Hand krallte sich in Zamorras Oberarm fest. Die Augen des Geheimdienstbeamten weiteten sich.

Das Amulett strahlte Blaulicht ab.

Kaltes Blaulicht, das sich wie eine Glocke ausbreitete und über die Pflastersteine glitt. Zentrum dabei war die Stelle, an der die tote Agentin gelegen hatte, die offenbar doch nicht so tot gewesen war, wie es zuerst den Anschein erweckte.

Im Blaulicht, das sich wirkungsvoll gegen die Tageshelligkeit durchzusetzen vermochte, veränderte sich etwas. Aus grauen Aschespuren, die beim oberflächlichen Betrachten niemandem aufgefallen waren, setzten sich plötzlich schemenhafte Gestalten zusammen, die nur undeutlich zu erkennen waren. Stärker waren sie vom Amulett nicht herauszuarbeiten, weil der leichte Wind, der durch die Gasse kreiselte, schon die meisten Staubpartikel verweht hatte.

Trotzdem waren die Konturen deutlich zu erkennen.

Zamorra schwieg. Er wußte, daß Verdier und die drei Kriminalpolizisten dasselbe sahen wie er selbst.

Die Schatten von Fledermäusen! Fledermäuse aber, die größer waren als normale Exemplare ihrer Art. Mit einer Spannweite von zwei Metern übertrafen sie alles, was in dieser Gegend Europas bekannt war.

Vier Vampire waren hier zu Staub zerfallen.

Das Blaulicht erlosch und mit ihm die schwach schimmernden Konturen der vier Fledermauswesen. Ein weiterer Windstoß wirbelte abermals Staubpartikel davon.

»Zamorra, was… was war das?« fragte Verdier erschrocken.

Der Professor antwortete nicht, schüttelte mit einem Ruck die Hand des Agenten ab und beugte sich vor, um den Boden mit seinen Augen abzusuchen.

»Wonach suchen Sie?«

Zamorra gab immer noch keine Antwort. Er ahnte, daß hier keine allzukonventionelle Methode angewandt worden war, die Vampire ins Jenseits zu befördern. Pflöcke lagen nicht herum, auch keine Holzbolzen, und Brandspuren waren ebenfalls nicht zu erkennen.

Da sah er etwas blitzen!

Er bückte sich und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger, aufgeklaubt aus einer Fuge zwischen zwei Katzenkopfsteinen. Es blinkte immer noch im Sonnenlicht und war fast erbsengroß. Den Gegenstand trotz seiner Lichtreflexion in dem Spalt zu entdecken, setzte Katzenaugen voraus.

Zamorra hielt die Kugel Verdier entgegen. Der Agent öffnete die Hand und fing die Kugel auf.

»Was ist das?« brach Zamorra sein Schweigen.

Verdier betrachtete die Kugel. »Silber«, murmelte er verblüfft. »Kann eine Pistolenkugel sein. Kaliber sechs Millimeter, möchte ich sagén. Aber Silber… wer schießt denn mit Silberkugeln? Spleenige Millionäre, die sieh diesen Luxus leisten können?«

»Sie begreifen immer noch nicht«, murmelte Zamorra. »Sie kennen doch sicher die Legenden, die man sich über Vampire erzählt. Nun, welches Metall wirkt tödlich auf Vampire?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich.« schnarrte Verdier. »Ich hatte Sie für vernünftiger gehalten. Vampire… war das alles, warum Sie uns hierherführten?«

Der Professor erhob sich wieder aus der Hockstellung. »Nein«, erwiderte er. Er begann sich wieder umzusehen. Woher konnte die Agentin gekommen sein? Aus den Häusern bestimmt nicht, aber die Mauer auch nicht. Zumindest nicht, wenn sie von vier Vampiren gehetzt wurde - oder von noch mehr dieser Wesen, von denen sie vier töten konnte. Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß sie die Sackgasse auf normalem Weg betreten haben mußte - von der Hauptstraße aus. Und dann saß sie in der Falle, aus der sie nicht mehr herauskam.

Er schritt langsam zurück, hielt vor allem die Straßenränder unter scharfer Beobachtung. Und dann hatte er plötzlich entdeckt, was er zu finden inbrünstig gehofft hatte.

Er machte zwei Schritte vorwärts, bückte sich und griff zu. Im nächsten Augenblick hielt er die Strahlwaffe in der Hand.

***

Gleichzeitig vernahm er das Klicken. Als er sich lächelnd umwandte, sah er direkt in Pistolenmündungen.

»Sind wir denn hier im wilden Westen?« fragte er immer noch lächelnd, aber eine steile Falte über seiner Nasenwurzel zeigte den Männern, wie das Lächeln gemeint war.

»Was ist das für eine Waffe?« fragte Verdier scharf.

Zamorra wog sie nachdenklich in der Hand. Sie war flach, seitlich ragten flügelartige Teile heraus, deren Sinn ihm unerfindlich war, und der Lauf war von der Reaktionskammer bis hin zur verdickten Trichtermündung von einer Kühlspirale umlaufen. So zumindest deutete er die Funktion dieses Teils. In der Trichtermündung befand sich eine Art Miniantenne, wahrscheinlich der Abstrahlpol. Entsicherte man den Blaster, so rutschte diese Antenne einen halben Zentimeter aus dem Trichter hervor.

Es war jene Waffe, die er aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. Sie war leergeschossen. Wie Bill Fleming es geschafft hatte, ihr doch noch ein paar Quäntchen Energie zu entlocken, um den angreifenden Jäger zu vernichten, war allen ein Rätsel. Der Professor hielt die mattgrau schimmernde Waffe, die nicht mehr wog als eine normale, Kugeln verschießende Pistole, in der Hand. Sie fühlte sich nach Kunststoff an. Zamorra glaubte nicht, daß diese Waffen in jener Dimension hergestellt worden waren. Zwar waren die Truppen des mächtigen Camoran damit ausgestattet gewesen, doch eine Kultur, deren sonstige Waffen aus Schwertern und Armbrüsten bestand, war wohl kaum in der Lage, nebenher auch noch laserähnliche Pistolen zu entwickeln.

»Geben Sie her«, verlangte Verdier kalt. Er musterte die Waffe mißtrauisch, während er sie Zamorra aus der Hand nahm. Seine Finger glitten über das Material. »Plastik«, murmelte er unbehaglich. »Wenn sie nicht so schwer wäre, würde ich sie für ein Spielzeug halten.« Er sah in die Trichtermündung mit dem Abstrahlpol. »Behaupten Sie jetzt nur nicht, damit wäre die Silberkugel verschossen worden. Was ist das für eine Pistole?«

»Sie ist mein Eigentum«, erklärte Zamorra kühl. »Offenbar war die Russin dahinter her. Die Waffe wurde, wie ich vor einer Stunde erst feststellte, aus meinem Tresor entwendet. Die Agentin muß sie auf ihrer Flucht hier verloren oder gezielt fortgeworfen haben.«

Einer der Polizisten lachte leise. »In ›Stars Wars‹ werden doch auch solche ähnlichen Pistölchen benutzt, oder? Wollten Sie mit dem Ding einen Film drehen?«

Zamorra runzelte die Stirn. Er sah an den Beamten vorbei.

»Mit dieser Waffe«, sagte er leise, »wurde der Phantom-Jäger über dem Château Montagne abgeschossen.«

Fassungslos, mit weit aufgerissenem Mund, starrte Verdier den Parapsychologen an. Dann aber lachte er.

»Sie sind verrückt«, behauptete er. Er streckte den Arm aus, richtete die Pistole auf ein imaginäres Ziel und drückte ab.

***

Im gleichen Moment versteifte sich Zamorra. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er glaubte, einer Halluzination zu unterliegen. Er konnte nicht glauben, was er sah.

»Ein Spielzeug«, hörte er wie durch Watte den Agenten belustigt sagen.

»Klick, klick. Bei ›Star Wars‹ würde jetzt pfeifend und zischend ein Laserstrahl herauszucken. Sie wollen sich mit Gewalt lächerlich machen, Professor, wie?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er setzte sich in Bewegung, eilte zur Hauptstraße. »He - stehenbleiben!« schrie Verdier ihm nach.

Zamorra stoppte an der Hausecke, sah der Gestalt nach, die vorübergegangen war, als Verdier den Kontakt der Waffe durchzog. Dort ging der korpulente Mann weiter - weißhaarig…

»Krul!« stöhnte Zamorra entgeistert. »Ogo Krul, der Albino…!«

Aber Ogo Krul war doch tot! Er und seine Duplikate! Der letzte Ogo Krul war in der fremden Dimension gestorben! Diese Albinowesen, die ihm eine Horde Vampire ins Château gesandt hatten. [4]

Verdier stand schon wieder neben ihm.

»Der Mann da…« murmelte Zamorra dumpf. »Krul!« gellte dann sein Ruf.

Der andere fuhr zusammen, wirbelte herum. Zamorra sah die stechenden roten Augen in dem feisten, blassen Gesicht - so hatte Krul ausgesehen!

»Was ist mit dem Mann?« fragte Verdier scharf. »Kennen Sie ihn?«

»Das ist Ogo Krul.« stammelte Zamorra entgeistert. »Aber - er ist doch tot…«

»Offenbar nicht«, versetzte der Agent. Er gab einem der drei Polizisten einen Wink. »Personalien feststellen. Vielleicht kann er über die Person unseres genialen Professors Auskunft geben.«

Der Sûretébeamte folgte der Anweisung. Er sprach kurz mit ihm, machte sich Notizen und kehrte dann zurück. »Wie nannten Sie den Mann, Professor?«

»Ogo Krul«, erklärte Zamorra. »Ein eigenartiger Name, nicht wahr?«

»Da muß ich Ihnen beipflichten«, er widerte der Beamte säuerlich lächelnd. »Eigenartig schon - er heißt Craa Dül und hat Sie weder jemals in seinem Leben gesehen noch Ihren Namen gehört, Professor.«

»Das gibt’s nicht«, murmelte Zamorra.

»Offensichtlich doch«, erklärte Verdier kalt. Er hielt ihm die Pistole entgegen. »Und dieses Spielzeug - behaupten Sie immer noch, damit die Phantom abgeschossen zu haben?«

»Ich habe nicht geschossen«, wehrte sich Zamorra. »Mein Freund mußte sich verteidigen. - Außerdem, erstens ist die Waffe leer und zweitens haben Sie vergessen, sie zu entsichern.« Er nahm den Blaster in die Hand und berührte einen rötlichen Punkt. Klickend schob sich der Abstrahlpol vor.

Craa Dül… Zamorra konnte sich die Ähnlichkeit mit Ogo Krul nicht erklären. Sie war zu verblüffend.

Und er wußte mit absoluter Sicherheit, daß dieser Craa Dül gesehen haben mußte, was hier von der Straße aufgehoben worden war. Er hatte die Strahlwaffe erkannt. Zamorra hatte das erkennende Aufblitzen, die gesamte damit verbundene unterbewußte Gestik förmlich in sich aufgenommen.

Craa Dül mußte mit den Vorfällen zu tun haben. Irgendein Instinkt sagte es ihm.

Verhaften Sie ihn, bevor er Unheil anrichtet! wollte er den Polizisten zuschreien. Doch er wußte, daß es widersinnig war. Der einzige, der in kürzester Frist festgenommen werden würde, so oder so, war er - Professor Zamorra! Und zwar wegen Spionage und Hochverrat oder ähnlich klingender Delikte.

»Kommen Sie jetzt, wir fahren zurück zum Schloß und setzen die Durchsuchung fort. Und wehe Ihnen, wenn wir etwas finden…«

Zamorra hörte es kaum. Er spielte mit der leergeschossenen Waffe, berührte den Kontakt.

Und schrie entsetzt auf.

Mit einem häßlichen Zischen zuckte der grellweiße Blitz aus der Trichtermündung, fraß sich in den Dienstwagen der Sûreté und ließ ihn in Sekundenbruchteilen zu einer winzigen Sonne werden!

***

Craa Dül hatte Zamorra erkannt. Er hatte auch den Blaster erkannt, um den es ging, den er in seinen Besitz beziehungsweise in den Besitz seines Auftraggebers bringen sollte. Die Vampirattacke in der Nacht, die ihn vier seiner Vasallen gekostet hatte, war gescheitert. Wohl hatte die Agentin ausgeschaltet werden können, aber die Waffe war unauffindbar geblieben.

Dabei hatte er seinen Plan gut eingefädelt. Die Sowjets wollten den Strahler in ihren Besitz bringen. Craa Dül ebenfalls. Als Vertreter der schwarzmagischen Mächte vermochte er nicht in das Château Montagne mit seinen tausendfachen Absicherungen und magischen Fallen einzudringen. Er hatte daher das Vorgehen der russischen Agentin abgewartet, um sie dann nach erfolgreicher Durchführung ihres Vorhabens von seinen Vampiren abfangen zu lassen.

Doch der Schlag war ins Wasser gegangen. Er fürchtete schon, bis zur Nacht warten zu müssen - die Nacht, in der er vier neue Opfer suchte, um den Bestand an Vampiren wieder aufzufrischen -, bis die von den Vampiren zu einer Untoten gemachte Agentin wieder auftauchen und sich bei ihm melden würde, doch dies hier war noch schöner. Besser hätte es gar nicht kommen können. Zamorra besaß die entwendete Waffe wieder! So konnte er bereits jetzt beginnen zu handeln.

Daß er durch das Kurzverhör des Polizisten bekannt war, störte ihn dabei nicht. Craa Dül war mit sich und der Welt zufrieden.

Die Aktion konnte beginnen.

Er war gerade um eine Straßenecke gebogen, als er das Geräusch einer verheerenden Explosion vernahm, dem ein häßlicher Zischlaut vorausgegangen war.

Abrupt blieb er stehen, machte kehrt.

Seine roten Albinoaugen fraßen sich förmlich in das Bild hinein.

Die Stelle, an der der getarnte Polizeiwagen gestanden hatte, war zu einer Hölle geworden - eine Hölle von brennenden Trümmern, flammendem Benzin und schreienden Menschen…

***

Wie von einer Titanenfaust gepackt, wurden die Menschen zurückgeschleudert. Zamorra schloß geblendet die Augen, als der gleißende Feuerball vor ihm aufflammte. Doch auch als dann alles vorüber, war und nur noch das Prasseln der Flammen an seine Ohren drang, vermochte er noch nichts wieder zu sehen. Schwarze Flecken rasten vor einem wirren Farbenspektrum hin und her. Seine Augen tränten wie die Niagarafälle, und neben sich hörte er Gaston Verdier wie einen Irren toben.

»Sie Narr… ausgerechnet auf den Tank… Zamorra, das kostet sie die…«

Zamorra, geblendet, überrascht durch die plötzliche Energieabgabe und ohnehin verärgert durch die Sturheit des Agenten, brüllte wie weiland Polyphem, der Zyklop. »Halten Sie endlich den Mund, und fangen sie an zu löschen! Halten Sie den Mund…«

Immer noch prasselten die Flammen. Zamorra hörte plötzlich viele Stimmen um sich herum und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die immer noch Nachschub bekamen. Zu grell war der Lichtblitz gewesen, in dem das Auto auseinanderflog. Jetzt waren Menschen da, waren aus den Häusern gekommen. Hauptsächlich Frauen, deren Männer zur Arbeit waren. Irgend jemand hatte einen Feuerlöscher organisiert. Anders war das Zischen nicht zu deuten.

Als er wieder durch sein Gesicht wischen wollte, packten plötzlich kräftige Fäuste zu, rissen seine Arme herum und ließen Handschellen einklinken. Die Strahlwaffe hatte man ihm schon vorher abgenommen. »Sie sind festgenommen, Zamorra«, sagte einer der Sûretébeamten. »Wegen vorsätzlicher Sachbeschädigung an Regierungseigentum sowie den umliegenden Häusern.«

»Hoffentlich sind Sie gut versichert«, knurrte Verdier. »Was da alles an Fensterscheiben zu Bruch gegangen ist…«

Das interessierte Zamorra nicht sonderlich. Wichtiger war, daß die schwarzen Flecken nicht mehr tanzten und langsam seine Sehkraft zurückkehrte. Warum konnten denn die anderen sehen? Hatten sie nicht in den Feuerball gesehen?

So mußte es sein.

»An der Kiste ist nichts mehr zu retten, überhaupt nichts. Rufen Sie in Roanne an. Jemand soll einen oder zwei Wagen schicken, die uns abholen. Besser zwei, und einen Schlepper sofort hinterher, der diesen brennenden Trümmerhaufen zum Schrottplatz bringt. Die Feuerwehr brauchen wir nicht.«

Eine halbe Stunde später konnte Zamorra wieder sehen wie zuvor. Auf der Straße wimmelte es von Polizisten. Anscheinend hatte man in der kleinen Station von Roanne das komplette Personal losgeschickt. Blitze zuckten auf, als Fotografen den Ort des Geschehens aus allen Perspektiven aufnahmen und auch die Häuserfronten nicht vergaßen. Kaum eine Fensterscheibe war heil geblieben.

Verdier stand neben Zamorra, der sich in den Handschellen alles andere als wohl fühlte. In seiner Hand hielt er die Strahlwaffe. Mißtrauisch warf er immer wieder einen Blick auf den ausgebrannten Wagen. Als das Schleppfahrzeug, ein großer Tieflader, heranrollte und sich so an den Trümmerhaufen manövrierte, daß er ihn per Winde bequem auf die Ladefläche ziehen konnte, schnipste er kurz mit den Fingern.

»Nicht zum Schrottplatz«, befahl er. »Der Wagen wird zur Polizeistation gebracht und in irgendeiner Garage sicher verschlossen. Ich rufe die Experten an, die damals das Phantom-Wrack in der Loire untersucht haben. Sie sollen Vergleiche anstellen.«

Zamorra grinste etwas unglücklich. »Beginnen Sie jetzt zu glauben?«

»Ja!« schleuderte ihm Verdier entgegen. »Und ich glaube noch viel mehr. Nämlich, daß Sie eingesperrt gehören. Leute, die solche Waffen konstruieren und damit frei herumlaufen, gehören hinter Schloß und Riegel! Mann, Sie kennen doch die Gefährlichkeit Ihrer Waffe, und da richten Sie das Ding einfach auf den Tank unseres Wagens und drücken kaltlächelnd ab! Hoffentlich wird das Gerichtsverfahren schnell durchgezogen, und hoffentlich bekommen Sie Ihren Denkzettel! Ihre tränenden Zwiebelaugen gönne ich Ihnen jedenfalls von Herzen!«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Daß mir ein Telefongespräch zusteht, ist Ihnen ja wohl ebenso klar wie mir!«

Verdier holte tief Luft.

»Los, telefonieren Sie!« knurrte er.

»Hier nicht.« wehrte der Professor ab. »In der Polizeistation von Roanne. Da geht’s nämlich auf Staatskosten.«

Schweigend schritt Verdier davon, die Hände geballt. Die zuckenden Drehlichter der Polizeifahrzeuge warfen einen geisterhaften Schein über die Szene. Der Himmel hatte sich bewölkt.

Ein böses Omen? fragte sich Zamorra und sah hinter dem Agenten der Spionageabwehr her. An ihm vorbei sah er einen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen, der der Szenerie aufmerksam zusah und sich dabei über das Kinn strich.

Craa Dül, der Albino.

Wieder schrie alles in Zamorra danach, die Polizisten auf diesen Mann aufmerksam zu machen. Doch sein klarer Verstand sagte ihm auch diesmal, daß es nichts nützen würde. Alles, was er damit erreichen konnte, war, daß man ihn auslachte.

Ein Dämon!

Wer würde es ihm glauben?

»Vorwärts, Mann, latschen Sie los!« knurrte hinter ihm ein Polizist ungehalten. »Glauben Sie, ich lasse mir Ihretwegen die Beine festwachsen? Ich will auch eine Mittagspause haben.«

»Was Ihr gutes Recht ist, Monsieur«, murmelte Zamorra und setzte sich in Bewegung, auf den zweiten Polizeiwagen zu. Mit häßlichem, metallischem Kreischen wurde das ausgebrannte Wrack auf den Tieflader gezogen. Dann ruckte der Streifenwagen an und verließ den Ort des Geschehens.

Nur einer blieb zurück - Craa Dül.

***

Der Albino stieß seinen noch halbfertigen Plan sofort um. Aufmerksam war er dem Geschehen gefolgt, äußerlich nichts anderes als ein unauffälliger Schaulustiger, wie es sie zu Tausenden gibt. Welchen Dingen dabei seine besondere Aufmerksamkeit galt, hatte er nicht zu erkennen gegeben.

Er brauchte die Strahlwaffe nicht mehr auf Château Montagne zu suchen. Zamorra kehrte nicht dorthin zurück. Er war festgenommen worden, und die Pistole hatte der Geheimagent mitgenommen. Beide würden bis zum Abend mit Sicherheit in Roanne sein. Das war also der Punkt, wo es anzusetzen galt.

Der Albino überlegte rasch. Er würde zwei weitere Vampire lossenden. Diesmal konnte er direkt zugreifen. Mit Sicherheit gab es in der Polizeiwache keine Dämonenbanner, die seine Kreaturen zurückwarfen. Er selbst konnte sich währenddessen anderen Dingen widmen, als da waren: Die Beschaffung von neuem Personal und das Warten auf die Agentin Tanja Semjonowa, die Untote. Sie würde kommen, sobald sie seinen Ruf vernahm. Dessen war er sicher.

Als der letzte Wagen fortgefahren war und auch der Tieflader mit dem Autoschrott sich in Bewegung setzte, ging ein Ruck durch den fetten Albino. Craa Dül setzte seinen Weg durch das Dorf fort. Er sah auf die Uhr. Es war bald Mittag; es mochte sich lohnen, im besten, weil einzigen, Gasthof des Dorfes einzukehren und ein opulentes Mahl zu sich zu nehmen. Denn obwohl mit den Fähigkeiten eines Dämons versehen, war der Albino mit seinem menschlichen Körper auch von menschlichen Bedürfnissen abhängig. Mit einem Wort: er verspürte Hunger.

Halblaut vor sich hin pfeifend, wanderte er die Straße entlang. Sein Plan stand fest, er war guter Dinge.

Es konnte nichts mehr schiefgehen.

***

Als gleißender Feuerball sank die Sonne hinter den westlichen Horizont. Der Himmel glühte meilenweit in hellem, mit verstreichender Zeit langsam dunkler werdendem Rot. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Im Gegenlicht wirkten die Häuser wie schwarze, drohende Silhouetten.

Leise strich der Wind durch die Straßen, verursachte ein monotones Rauschen in den Bäumen. Irgendwo schien eine Fensterscheibe in hellen Flammen zu stehen; das Glas reflektierte das Licht der untergehenden Sonne.

Es war die Zeit, zu der sich Craa Düls Auftraggeber meldete.

Der Albino saß vor dem Gasthaus auf der kleinen Terrasse. Vor ihm auf dem Tisch stand ein halbgeleertes Bierglas. Craa Dül störte sich nicht daran, daß der Kontakt in aller Öffentlichkeit stattfinden würde. Außer ihm vermochte niemand die Ereignisse zu beobachten.

Die goldgelbe Flüssigkeit begann plötzlich zu brodeln. Craa Dül lehnte sich leicht in dem Korbstuhl zurück. Über der Tischplatte entstand ein abscheulich aussehender Kopf, eine Mischung aus Mensch und Ziege. Die gebogenen Hörner funkelten und reflektierten das Sonnenlicht.

»Berichte«, verlangte der Aufgetauchte. Seine spitzen Ohren zuckten nervös.

Craa Dül begann zu murmeln. Er erzählte von den Ereignissen der letzten Nacht, von denen des Tages. »Zamorra befindet sich in Roanne in Haft, der Blaster in der Hand der Polizei«, schloß er. »Ich werde…«

Eine knöcherne Hand, von einem grünlichen Hautfilm überzogen, tauchte auf und vollführte eine abwehrende Geste. »Die Einzelheiten deines Planes interessieren mich nicht. Dül«, zischte der Gehörnte, dessen Erscheinungsbild nur eine von vielen Gestalten war, die er anzunehmen vermochte. »Sieh zu, daß du die Waffe besorgst. Die Untote ist bereits unterwegs, die letzten Sonnenstrahlen haben sie geweckt. Sie wird kommen. Doch handle rasch, bevor es zu spät ist. In der letzten Nacht hast du durch deine Vampire versagt. Versage nicht wieder, oder der Bannstrahl der Hölle wird dich treffen. Vergiß nie, daß du nur einer von vielen bist, daß ich dich nach Belieben austauschen kann…!«

»Ich denke stets daran, Herr«, versicherte Craa Dül murmelnd. »Ich werde mein Möglichstes tun, dich zufriedenzustellen.«

»Das erwarte ich«, konterte der Gehörnte und löste sich auf. Asmodis hatte den Kontakt abgebrochen.

Craa Dül zuckte zusammen, als sich jemand neben ihm räusperte. Es war der Wirt, der offenbar das Gemurmel des Albino vernommen und als Bestellung aufgefaßt hatte. Dül warf einen kurzen Blick auf das Bierglas. Die Flüssigkeit brodelte nicht mehr.

»Schon gut«, murmelte er, für den Wirt bestimmt. »Ich habe wohl mit mir selbst gesprochen. Kommt in meinem Alter schon mal vor.«

Der Wirt grinste. Craa Dül sah trotz seiner weißen Haare aus wie knapp unter dreißig.

»Bon, Monsieur.« Der Wirt schob ab, rümpfte dabei die Nase und sagte halblaut: »Du lieber Himmel, stinkt das hier plötzlich nach Schwefel…«

Ihm entging dabei, daß Craa Dül bei dem Wort Himmel entsetzt zusammenfuhr, wie von einem Peitschenhieb getroffen, und dem Wirt finster nachsah. Dabei war eine Faust des Albinos geballt.

Dann brach die Dunkelheit herein.

***

Professor Zamorra fühlte sich in der Zelle alles andere als wohl. Sie war so eingerichtet, wie es oft in Filmen dargestellt wurde, die im vergangenen Jahrhundert spielten. Ein zwei mal zwei Meter großer Raum, versehen mit einer hochklappbaren Holzpritsche, einem dünnen Kissen und einer dünnen grauen Decke, in die man sich einrollen konnte. Zwei Wände waren die Außenwände des Gebäudes, in einer ein kleines, mit Gitterstäben versehenes Fenster zur Nordseite, die beiden anderen waren Gitterkonstruktionen, die diesen Teil des großen Raumes abteilten. Drei solcher Zellen befanden sich dicht nebeneinander. Der Rest des Raumes wurde von einem gewaltigen Arbeitstisch, einer Sitzgruppe und einigen massiven Eisenschränken ausgefüllt. Es war das große Büro, in dem der tägliche Verwaltungskram und die Einsatzplanung durchgeführt wurden. Ständig hielten sich hier zwei Polizeibeamte auf und vertrieben sich die Zeit hauptsächlich mit Skatspielen.

»Unglaublich«, hatte Zamorra gemurmelt, als man die Gittertür hinter ihm verschloß, nachdem ihm die Handschellen abgenommen worden waren. »Das nennt sich humaner Strafvollzug!« Er fühlte sich in den wilden Westen des vorigen Jahrhunderts versetzt.

»Tut mir leid, Monsieur Zamorra«, hatte einer der Beamten erwidert. »Seit Jahren beantragen wir unablässig einen Neubau oder zumindest eine Modernisierung der Einrichtungen. Und regelmäßig heißt es: Ihre Station ist im Haushaltsplan nicht für eine bauliche Neuregelung vorgesehen. Wir haben schon erwogen, selbst ein paar Francs zusammenzuschmeißen und auf eigene Kosten aus diesem Stall ein Gefängnis zu machen, aber soviel Geld können wir privat auch nicht zusammenbringen.«

Schweigend hatte Zamorra sich auf seiner Pritsche niedergelassen. Das Telefongespräch zum Château Montagne war äußerst kurz gewesen. Immerhin konnte er sich darauf verlassen, daß Nicole die besten Anwälte einschalten würde, die in ganz Frankreich aufzutreiben waren.

Der Blaster war ebenso wie das Amulett und die Ausweispapiere des Professors einschließlich Taschenmesser und Geldbörse in den Eisenschrank gewandert. Seitdem wartete Zamorra.

Der angekündigte Wagen, mit dem er nach Paris gebracht werden sollte, war auch am Abend noch nicht da. Dafür waren Verdier und - Nicole Duval eingetrudelt.

Die hübsche Sekretärin warf einen vernichtenden Blick auf den Agenten, dann berichtete sie: »Er hat tatsächlich die Dreistigkeit gehabt, die Hausdurchsuchung fortzusetzen. Sogar meinen Kleiderschrank hat er durchgestöbert…«

»Und?« fragte Zamorra mit hinterhältigem Grinsen; das Erscheinen Nicoles hatte seine Stimmung um etliche Grade gehoben. »Hat er deinen Liebhaber entdeckt?«

Nicole machte ein betrübtes Gesicht. »Ja, leider. Aber nur noch als Skelett.«

»Schade.« brummte Zamorra. »Ich hätte ihn so gern persönlich kennengelernt. Wer war es denn?«

»Der Osterhase«, erwiderte das Mädchen mit unschuldigem Augenaufschlag, um darauf sofort wieder ernst zu werden. »Gefunden hat er natürlich nichts…«

»Weil Sie wahrscheinlich alles verdächtige Material rechtzeitig haben verschwinden lassen«, warf Verdier aus dem Hintergrund ein.

Das Mädchen hob die schmalen Schultern. »Witzbold«, konterte sie. »Immerhin«, fuhr sie in Richtung Zamorra fort, »hat er die qualmenden Trümmer dieser Kamera eingepackt, um sie untersuchen zu lassen.«

»Ich kann Ihnen den Befund jetzt schon sagen«, sagte Zamorra. »Made in Russia, Monsieur Verdier.«

»Sie geben es also zu.«

»Aber nicht, daß ich für die Sowjetunion arbeite!« gab Zamorra scharf zurück. »Suchen Sie sich einen anderen Dummen.«

Verärgert schwieg der Agent. Die Polizisten grinsten sich an. Einen Spionagefall hatten sie noch nie zu bearbeiten gehabt; die Angelegenheit brachte etwas Abwechslung in die Routine. Und daß es noch dazu um den berühmten Professor Zamorra vom berühmten Schloß Montagne ging, dem Spukschloß, wie es in der Umgebung auch nach einigen friedlichen Jahren noch immer genannt wurde, machte die Sache noch interessanter.

»Armand Lacroix will den Fall übernehmen.« berichtete Nicole weiter. Lacroix war einer der Staranwälte in Paris, den Zamorra einigermaßen gut kannte. Sie hatten zusammen an der gleichen Universität studiert, zwar in verschiedenen Fachbereichen, aber das war kein Hindernis gewesen, privat des öfteren Sauforgien zu veranstalten. Zamorra dachte oft an jene wilde Zeit zurück, in der er keine anderen Sorgen gehabt hatte als sein gammelndes Studentenleben nach Gutdünken zu gestalten. Es war eine schöne Zeit gewesen, auf ihre Weise fast ebenso aufregend wie seine jetzigen Abenteuer. »Wann kommt eigentlich der Wagen? Wollen die Leute mitten in der Nacht fahren?«

Verdier erhob sich und kam an die Zelle heran, um sich gegen das Gitter zu lehnen.

»Den Fehler haben wir einmal gemacht. Nein, es kommt kein Wagen. Das ist uns plötzlich ein bißchen zu gefährlich geworden, nachdem das Fahrzeug mit der Toten sein Ziel nicht erreichte. Ich habe einen Hubschrauber angefordert. Der kann aber erst morgen früh kommen, weil jetzt keine Maschine frei ist.«

»Okay«, sagte Nicole, warf Zamorra durch das Gitter ein Kußhändchen zu, wandte sich auf dem Absatz herum und steuerte den einzigen bequemen Sessel an, der im Büro stand und eigentlich Privateigentum des Stationsleiters war, welcher sich seinen Dienst etwas gemütlicher gestalten wollte. »Dann bleibe ich bis morgen früh hier.«

»Häh?« machte der Kommissar überrascht, wenig erfreut über die plötzliche Einquartierung.

»Bitte, heißt das, das müßten Sie eigentlich gelernt haben, Monsieur«, erwiderte Nicole spitz. »Sie haben ganz richtig gehört. Nebenbei könnten Sie mir eigentlich einen Kaffee kochen.«

Vor soviel Dreistigkeit kapitulierte der Chef. Und wenn man es genau betrachtete — Nicole war eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges, eine hinreißende Augenweide. Kurz entschlossen stieß er den Dienstplan um.

»Ich mache heute die Nachtschicht«, erklärte er überraschend.

»Freuen Sie sich nicht zu früh, Kommissar«, warnte Nicole mit erhobenem Zeigefinger. »Ich bin in festen Händen.«

Das war dem Kommissar gleichgültig. Er machte sich höchstpersönlich daran, ein Gebräu herzustellen, das so aussah wie Kaffee, dampfte wie Kaffee, aber den Fehler hatte, wie Spülwasser zu schmecken. Tapfer schluckte Nicole das Zeugs und beschloß im stillen, den nächsten Kaffee selbst zu kochen.

Zur gleichen Zeit gab jemand ein Signal, das nur von wenigen Gehirnen aufgenommen wurde. Und die Sklaven begannen zu handeln.

Der Abend kam. Draußen dunkelte es. Bis auf den Kommissar und den Abwehragenten verabschiedeten sich die Polizeibeamten. Sie hatten Feierabend.

Zamorra saß auf seiner Pritsche, wechselte hin und wieder einen Blick mit Nicole und brütete vor sich hin. Er - als Gefangener in einer Zelle! Das war unglaublich.

Er konnte nicht schlafen.

Und so war er der erste, der das schabende, eigentümliche Geräusch vernahm.

***

Zamorra hob den Kopf und sah zum Fenster. Doch er erkannte nur noch einen vorbeiwischenden Schatten. Etwas war vorübergeflogen. Ein großer Vogel vielleicht? Oder…?

Das schabende, kratzende Geräusch wiederholte sich. Der Parapsychologe erhob sich und sah nach draußen. Ein paar Sterne funkelten am Nachthimmel. Zwei schwarze Flecken kreisten flügelschlagend, kamen auf das Gebäude zu, strichen daran entlang. Und wieder kratzte es.

»Was haben Sie?« fragte der Kommissar, der aufmerksam geworden war. Er trat an die Zelle.

»Vampire. Sie umkreisen das Gebäude«, sagte Zamorra.

Der Kommissar schmunzelte. »Vampire… glauben Sie wirklich an solchen Unfug?«

»Sehen Sie sich die Bestien doch selbst an!« verlangte Zamorra. Er sah, wie der Kommissar zur Tür ging. Mit einem knappen Zuruf stoppte er ihn.

»Lassen Sie um Gottes willen die Tür zu«, verlangte jetzt Nicole. Sie war in dem bequemen Sessel eingenickt, jetzt aber durch die Unterhaltung wieder erwacht. Verdiers Kopf pendelte von einem zum anderen. Der Agent war müde. Seinen Worten zufolge war er seit drei Uhr nachts unentwegt auf den Beinen gewesen, und Kommissar Blanquets Kaffee war auch nicht geeignet gewesen, müde Gemüter wieder aufzumuntern.

»Sie können sie durch das Fenster ebensogut sehen.«

Blanquet, der fast zwei Meter große, hagere Kommissar, hob die Schultern und ging zum Fenster. Da hier keine Zellen zu sichern waren, war es einfaches Glas, von außen durch ein Springrollo geschützt. Dieses öffnete Blanquet jetzt.

Der helle Mondschein drang herein. Blanquet hatte das Licht im Raum gelöscht, um nach draußen sehen zu können. Er brauchte einige Sekunden, um sich an die Helligkeitsverhältnisse draußen zu gewöhnen. Dann sah er die beiden schwarzen Flieger auftauchen.

»Fledermäuse«, brummte er. »Und?«

»Achten Sie mal auf die Größe«, empfahl Zamorra.

»Stimmt, sie sind etwas groß geraten. Aber das kommt schon mal vor«, versetzte Blanquet gleichmütig. »Wahrscheinlich stehen sie gut im Futter. Es ist eine mäusereiche Gegend hier. Fledermäuse fressen doch Mäuse, nicht wahr?«

»Wenn Sie meinen…« murmelte der Professor. »An Ihrer Stelle würde ich nachsehen, ob im Schrank nicht ein Kreuz oder eine Bibel liegt.«

»Sie spinnen ja, Monsieur«, rief jetzt Verdier. »Hören Sie endlich mit diesem Aberglauben auf!«

Nicole erhob sich jetzt mit einem Ruck aus dem Sessel. »Sie sind ein Ignorant, Monsieur James Bond«, stellte sie fest. »Hoffentlich müssen Sie sich nicht gewaltig wundem.«

Es knallte dumpf. Unwillkürlich war Blanquet ein paar Schritte zurückgesprungen und prallte gegen Nicole, die ihn unwillig beiseite schob. »Immer diese plumpen Annäherungsversuche«, kommentierte sie trocken. »Ich sagte Ihnen doch, daß ich in festen Händen bin.«

»Die Fledermaus«, erklärte Blanquet betroffen. »Sie ist mit Volldampf gegen das Fenster gedonnert.«

»Kamikaze«, grinste Verdier. »Na, wo liegt denn das liebe Tierchen jetzt?«

Doch das liebe Tierchen lag nicht betäubt unter dem Fenster. Es kreiste schon wieder und nahm Tempo auf.

Rumms! Die zweite Fledermaus krachte ebenfalls gegen die Scheibe. Etwas knirschte. Zamorra sah aus sechs Metern Entfernung, wie der Vampir von der Scheibe abglitt und sofort wieder zu kreisen begann. Gleichzeitig sah er den zweiten Schatten größer werden und rasend schnell herankommen.

»Die Rollos runter!« schrie Nicole auf. Auch sie hatte begriffen, was jetzt kommen mußte.

Und es kam!

Diesmal war die Geschwindigkeit hoch genug.

Von einem Moment zum anderen barst die Scheibe klirrend auseinander. Die Glassplitter flogen meterweit. Flügelschlagend, flappend torkelte die riesige Fledermaus in den Raum. Blanquet packte entschlossen zu. »Mistvieh!« keuchte er und hielt den Vampir an den Flughäuten fest. Doch das Tier entwickelte eine enorme Kraft, riß sich los und feuerte dem Kommissar die Flughäute um die Ohren. Blanquet schrie auf und taumelte gegen den großen Schreibtisch.

Jetzt war auch der zweite Vampir da.

»Aufpassen!« schrie Zamorra. Er war an das Gitter gesprungen und begann, an den Stäben zu rütteln und zu zerren. »Nicole - flieh!« rief er laut.

Doch das Mädchen schien ihn nicht zu hören.

Verdier hatte seine Dienstwaffe in der Hand. Krachend schmetterten ein paar Schüsse. Deutlich sah der Agent, wie die Kugeln in den Körper der zweiten Riesenfledermaus einschlugen, aber keine Wirkung erzielten.

»Das sind Vampire, begreifen Sie doch endlich!« schrie Zamorra. »Ein Kreuz, rasch!«

Immer noch rüttelte er an den Stäben. Nicole wieselte ungeachtet der Gefahr um den Schreibtisch herum, riß eine Schublade auf. Darin lagen die Zellenschlüssel.

Vor dem Schreibtisch lag Blanquet am Boden, über ihm schwingenschlagend der erste Vampir. Der Kommissar keuchte und stöhnte. Verdier schlug mit der nutzlosen Pistole um sich und versuchte, sich seines Angreifers zu erwehren.

Jetzt hatte Nicole den Schlüsselbund in der Hand und eilte auf die Zellentür zu. Aber trotz seiner Bedrängnis behielt Verdier, wie er annahm, die Übersicht. Er vermutete nichts anderes, als daß die hübsche Sekretärin den Überfall ausnutzen wollte, um ihrem Komplizen zur Flucht zu verhelfen. Er holte einmal kurz aus, der Pistolengriff traf Nicoles Hinterkopf. Mit einem Stöhnlaut brach das Mädchen zusammen. Der Schlüsselbund entglitt ihrer Hand, rutschte über den Fußboden zwischen den Gittern hindurch - in die dritte Zelle, unerreichbar für Zamorra!

Augenblicke später war alles vorbei. In ohnmächtigem Zorn mußte der Professor zusehen, wie die beiden Vampire sich verwandelten, größer wurden und menschliche Gestalt annahmen. Höhnisch grinsten sie ihn an. Die spitzen Reißzähne blitzten auf.

Doch sie kümmerten sich nicht um Zamorra, wußten ihn ja in sicherem Gewahrsam. Und ihr Blutdurst war bereits gestillt. Auch Nicole ließen sie unbeachtet liegen. In dem Professor verdichtete sich mehr und mehr der Verdacht, daß die Vampire einen klar umrissenen Auftrag erhalten hatten, den sie jetzt erfüllten, ohne sich um andere Dinge zu kümmern. Normal war dieses Verhalten jedenfalls nicht.

Er murmelte einen Bannspruch der weißen Magie, versuchte, die beiden Bestien damit auszuschalten. Doch zu seiner Bestürzung mußte er feststellen, daß das Zellengitter wie ein Faradyscher Käfig wirkte. Die Kräfte der Magie drangen nicht durch. Daß er auf diese Weise auch vor Einflüssen von außen geschützt war, beruhigte ihn dabei nicht im mindesten.

Die beiden Vampire mußten sich telepathisch verständigen. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, rissen sie die Schranktüren auf und begannen, den Inhalt zu erforschen. Da griff einer zu und hielt die Strahlwaffe in der Hand.

In ihrer Nähe mußte auch das Amulett liegen! durchfuhr es den Meister des Übersinnlichen.

Das war seine Chance!

Er konzentrierte sich. Ein hochenergetischer Impuls, zusammengesetzt aus der gesamten magischen Kraft seines Geistes, wurde ausgesandt. Und diesmal drang er durch! Die Verbundenheit mit dem Amulett war stärker als alles andere!

Aus dem Eisenschrank drang heller Lichtschein!

Die beiden Vampire stießen ein grelles Kreischen aus, das dem Professor durch Mark und Bein ging. Er erschauerte. Der Vampir, der noch vor dem Schrank sekundenlang stehengeblieben war, krümmte sich zusammen und zerfiel innerhalb weniger Augenblicke zu Staub.

Der andere schrie abermals auf. Der Laut ging in den Infraschallbereich. Zamorra glaubte, sein Kopf müsse platzen. Seine Trommelfelle sandten Schmerzimpulse ins Gehirnzentrum. Er riß die Hände hoch und preßte sie an die Ohren.

Der Vampir ballte die Hände, drohte gegen den Professor und fletschte die Zähne. Dann begann er, sich wieder zu verwandeln, wurde zu einer übergroßen Fledermaus, in deren Klauen die erbeutete Strahlwaffe hing. Mit einem flapenden Spurt jagte der Vampir aus dem zerbrochenen Fenster hinaus in die Nacht. In ohnmächtigem, wildem Zorn sah der Professor ihm nach, die Hände um die Gitterstäbe gekrallt.

***

Aber noch war die Gefahr nicht vorüber. Das wurde Zamorra in den nächsten Minuten allzudeutlich bewußt.

Die angreifenden Vampirungeheuer hatten sich nicht um ihn selbst gekümmert. Es war ihm sogar vorgekommen, als verspürten die Wesen Genugtuung darüber, ihn hinter Gittern zu sehen, als reiche es ihnen völlig aus. Sie zeigten nicht das geringste Interesse, sich näher mit ihm zu befassen. Auch die Drohgebärde des überlebenden und fliehenden Vampirs war von verstecktem Triumph unterlegt gewesen.

Zamorra nickte langsam. Sie hatten recht, die Ungeheuer. Er befand sich in einer Zwickmühle. Er hatte die Wahl zwischen einer Nervenklinik und dem Gefängnis, wenn er es nüchtern betrachtete. Alle Beweise und Indizien sprachen gegen ihn. Irgend jemand hatte ein gigantisches Netz aufgespannt, in dem er sich verfangen hatte.

Asmodis…

Er traute es diesem Erzdämon durchaus zu, dem Fürsten der Finsternis, dessen größter Gegner er geworden war. Männer wie Zamorra, John Sinclair, Tony Ballard standen auf der Abschußliste des Herrn der Schwarzen Familie an erster Stelle. Und es war noch nicht lange her, da hatte Asmodis auf ähnliche Weise zuschlagen wollen. Einer seiner Stellvertreter hatte einen teuflischen Plan ersonnen, Zamorra und seine Gefährten in das Netz der menschlichen Justiz zu verstricken. Nur durch einen Zufall war es ihm nicht gelungen.[5] Dieses Unternehmen sprach die gleiche Sprache. Offensichtlich hatten die Kreaturen des Bösen erkannt, daß Zamorra auf magische Weise nicht zu schlagen war und wandten jetzt andere Mittel an, um ihn auszuschalten. Obgleich dieses Vorgehen eigentlich gegen ihren ungeschriebenen Ehrenkodex verstieß… ja, so unglaublich es auch klang, aber auch diese Wesen hatten bestimmte Spielregeln, an die sie sich normalerweise strikt hielten. Und vielleicht fiel es gerade deshalb Zamorra und seinen Freunden so leicht, sie immer wieder vernichtend zu schlagen…

Doch wenn die Schwarzblütigen jetzt von diesen Regeln abwichen, ein neues Schema entwickelten, das unberechenbar war, auf das sich niemand mehr einzustellen vermochte, dann sah es böse aus, sehr böse sogar.

Soweit war Zamorra mit seinen Gedanken gekommen, als es geschah. Die beiden reglosen Körper, Verdier und Blanquet, begannen sich zu regen. Zuckend reckten sich Arme in die Höhe, Körper strafften sich, erhoben sich langsam. Der Professor starrte in blasse Gesichter, in tote, stumpfe Augen, die mehr und mehr von einem unirdischen Leuchten überlagert wurden. Das Leuchten dämonischer Kräfte, die durch den vom Vampirbiß übertragenen magischen Keim vermittelt wurden…

Da standen sie vor ihm, die beiden Untoten. Suchend wanderten ihre Blicke in die Runde. Saugten sich jäh an Nicole Duval fest, die bewußtlos am Boden lag, niedergeschlagen durch einen Fehler Verdiers, der diesen Fehler nie mehr würde gutmachen können.

Zamorra stöhnte auf. Nicole! Sie lag da, den beiden Untoten hilflos ausgeliefert, und er saß hinter dem Zellengitter, ohnmächtig, außerstande, auch nur etwas zu ihrer Rettung zu tun!

»Nicole…« murmelte er verzweifelt.

Puppenhaft, abgehackt bewegten sich die Untoten. Mechanisch wie Roboter. Wie Marionetten, an deren Fäden jemand zieht. Mit teuflischer Unaufhaltsamkeit bewegten sie sich auf das Mädchen zu, Schritt für Schritt.

Zamorra sah, wie ihre Lippen aufklafften und wie plötzlich die Eckzähne zu wachsen begannen, sich zuspitzen, angetrieben von einer unheimlichen Kraft. Er fühlte die tödliche Aura der beiden Wesen, die vor wenigen Minuten noch Menschen gewesen waren, fast schmerzhaft.

Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. Seine Gedanken rasten, rotierten immer wieder um das gleiche Problem: Wie vermochte er Nicole zu helfen, sie vor den Klauen und Fangzähnen der beiden Untoten zu bewahren?

Näher und näher kamen sie. Nur noch wenige Schritte!

Sein Kopf flog herum, irrte ab zu dem Schlüsselbund. Doch er war unerreichbar fern. Und Telekinese gehörte zu den Parafähigkeiten, über die Zamorra nicht verfügte. Er war eingeschlossen, hilflos!

»Nein«, stöhnte er, als sich Verdier niederbeugte. Seine zu Krallen verformten Finger glitten über die Schultern des Mädchens, rollten es plötzlich auf den Rücken. Nicole seufzte leicht auf.

»Nicole!« schrie Zamorra. »Wach auf.«

Zum Greifen nahe lag sie vor ihm. Und doch konnte er sie nicht erreichen; das Gitter hinderte ihn. Seine Versuche, die Stäbe auseinanderzubiegen, waren gescheitert. Das Metall war stärker als seine Kräfte.

Der Untote bleckte abermals die Zähne. Mit einem raschen Griff fetzte er die Bluse auf, deren hochgeschlossener Kragen ihn gestört hatte. Jetzt lag der schlanke Hals des Mädchens frei.

Die spitzen Zähne senkten sich herab!

Im gleichen Moment durchzuckte es Zamorra wie ein elektrischer Schlag. Warum war er nicht früher darauf gekommen? Das Amulett! So, wie er jenen Vampir vernichtet hatte, mußte er es auch jetzt einsetzen können, auch, wenn er es nicht direkt in der Hand hielt!

Doch die Angst um Nicole ließ ihn zu einem Nervenbündel werden. Er vermochte sich nicht so zu konzentrieren, wie es erforderlich gewesen wäre.

Und doch waren die Impulse, die sein gequältes Gehirn aussandten, energiereich genug, eine geheimnisvolle Aktivität in dem Amulett auszulösen. Das Silberband mit den rätselhaften Hieroglyphen einer nichtmenschlichen Schriftkultur flammte plötzlich strahlend auf. Die Scheibe erhob sich von dem Schrankregal, glitt ins Freie.

Blanquet sah sie als erster. Der Untote stieß einen warnenden Pf eiflaut aus, schrill und nervenzerfetzend. Verdier wirbelte herum, Sekundenbruchteile, bevor er seine Zähne in den Hals des Mädchens zu schlagen vermochte. Unwillig schüttelte er den Kopf.

Das Amulett jagte durch den Raum, schoß auf Zamorra zu. Im Flug berührte es Blanquet, der nicht mehr rechtzeitig auszuweichen vermochte. So leicht die Berührung auch war, sie reichte aus, den Untoten wie unter einem Stromstoß zurückzucken und quer durch den Raum schleudern zu lassen. Schon glaubte Zamorra, der Mann würde sich beim Aufprall das Genick brechen, als das Wesen sich katzengleich wieder emporschnellte. Ein Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war!

Verdier sprang auf. Seine Augen glitzerten böse. Längst war der Agent nicht mehr er selbst, war vom magischen Keim des Bosen ausgefüllt. Ein unmenschliches, teuflisches Leben beherrschte und lenkte ihn.

Das Amulett glitt durch die Gitterstäbe hindurch in Zamorras Hand. Der Professor stieß die angehaltene Luft mit einem Schlag aus. Er fühlte sich erleichtert. Dieses Phänomen, daß das Amulett zu seinem Besitzer eilte, wenn er es rief, klappte bei jedem Versuch besser. Die Affinität zwischen ihnen, das geheimnisvolle, unsichtbare Band magischer Kräfte, wurde immer stärker.

Zamorras Gesicht verhärtete sich. Er sah die beiden Untoten an, die jetzt lauernd, sprungbereit dastanden und ihn beobachteten. Sie hatten erfaßt, was geschehen war, begriffen die Gefährlichkeit der neuen Situation in voller Konsequenz. Und ihre erloschenen Gehirne arbeiteten bereits an einem Plan, den Meister des Übersinnlichen dennoch zu überwinden.

Zamorra preßte das Amulett gegen die Gitterstäbe. Jetzt freizukommen, war ein Kinderspiel. Kurz blitzte eine helleuchtende Aura um das Amulett auf, dann schmolzen die eisernen Stäbe förmlich zusammen, zerflossen in einem kalten Auflösungsprozeß.

Zamorra trat aus seiner Zelle hervor. Seine Augen funkelten. Neben der immer noch bewußtlosen Nicole blieb er stehen, sah von einem Untoten zum anderen. Die mächtigen Körper spannten sich, die Hände formten sich zu Klauen um. Kaum zu glauben, daß sie noch vor wenigen Minuten einfache, normale Menschen gewesen waren…

Doch das war vorbei. Sie waren gestorben unter den Bissen der Vampire. Ihnen war nicht mehr zu helfen. Zamorra vermochte ihnen nur noch die ewige Ruhe zu verschaffen, sie von ihrem untoten Dasein zu erlösen. Mehr jedoch war ihm nicht möglich Hier erschöpften sich selbst die geheimnisvollen Fähigkeiten des Amuletts, vermochten das Geschehene nicht mehr rückgängig zu machen.

»Kommt doch, greift an!« lockte Zamorra grimmig. Er wollte die beiden Kreaturen der Finsternis zu einer überstürzten Attacke verleiten. Doch sie reagierten nicht. Sie waren schlau, ihre Hirne registrierten nur zu gut, daß Zamorra eine tödliche Gefahr für sie darstellte.

Sie brauchten sich nicht miteinander zu verständigen. Fast lautlos glitten sie auseinander, begannen, den Professor zu umkreisen, um ihn von zwei Seiten angreifen zu können. Dabei ließen sie keine Sekunde lang das Amulett aus den böse glitzernden Augen. Sie wußten, was ihrer harrte, wenn es dem Meister des Übersinnlichen gelang, es erfolgreich gegen sie einzusetzen. Und doch empfanden sie in ihrem momentanen Zustand den endgültigen Tod nicht als Erlösung, hielten ihre schaurige Existenz für lebenswert.

Doch wie die Untoten ihn in die Zange nehmen wollten, so dachte auch Zamorra nicht daran, den geringsten Vorteil zu verschenken. Noch bevor die beiden Untoten ihre Umkreisung beendet hatten, handelte er. Sprang aus dem Stand ohne erkennbaren Ansatz quer durch den Raum, stoppte vor dem Schreibtisch ab und wirbelte herum.

Blanquet und Verdier wurden von der plötzlichen Aktion völlig überrascht, hatten nicht damit gerechnet, daß Zamorra zur Seite ausweichen würde. Und noch ehe sich ihre untoten Hirne auf die neue Situation einzustellen vermochten, war der Professor bereits wieder heran, preßte das Amulett in einer raschen, nicht mehr aufzuhaltenden Bewegung gegen Blanquets Stirn. Der ehemalige Kommissar stieß ein heiseres, unmenschliches Röcheln aus, dann brach er wie vom Blitz gefällt zusammen. Das furchtbare Glühen seiner Augen erlosch jäh, noch ein letztes Zucken ging durch seinen Körper, dann war es vorbei.

Doch da war noch der zweite Untote. Verdier, der Abwehragent. Ihn zu besiegen, würde nicht so einfach sein, schoß es dem Professor durch den Kopf. Denn Verdier war in Nahkampftechniken geschult, besaß eine stärkere Kondition als der Kommissar.

Kaum sank Blanquet in sich zusammen, da griff Verdier auch bereits an. Wie Dampfhämmer erwischten seine Fäuste den Professor, schleuderten ihn durch den Raum. Zamorra stöhnte auf, spürte den heißen Schmerz, der von der getroffenen Stelle ausging. Dann aber schlug er zurück, benutzte den Diskus des Amulettes als Waffe. Jetzt war es der Untote, der gellend aufschrie. Normale Schläge hätten seinem veränderten Metabolismus keine Schmerzen zufügen können, doch das Amulett war mit magischer Energie aufgeladen.

Verdier knurrte böse. Zähnefletschend wich er zurück, sah ein, daß er Zamorra auf diese Weise nicht zu besiegen vermochte. Der Professor schöpfte Atem, sah seinem zurückweichenden Gegner nach. Und dann…

In einer blitzschnellen Bewegung bückte sich der Untote, packte zu und riß die bewußtlose Nicole hoch, hielt sie vor sich. Seine Eckzähne näherten sich erneut ihrem Hals.

Die Worte, die er hervorstieß, waren kaum noch verständlich. »Weiche von mir, bleibe mir fern, oder deine Gefährtin stirbt«, vernahm Zamorra.

Er erstarrte. Begann, die Situation zu analysieren. Verdier wollte offenbar Zeit gewinnen, dachte noch nicht daran, Nicole jetzt zu töten. Er rechnete damit, daß der Professor sich bluffen ließ.

Doch im gleichen Moment leuchteten dessen Augen triumphierend auf. Er hatte etwas erkannt, das dem Untoten zum Verhängnis werden würde. Langsam setzte Zamorra sich in Bewegung, schritt auf Verdier zu, das Amulett vorgestreckt.

»Bleibe fern«, kreischte Verdier abermals, wich ein paar Schritte zurück. Zamorra konnte sich vorstellen, wie die Gedanken des Untoten zu rasen begannen, nach einer Möglichkeit suchten, den Gegner zu überlisten. Denn zubeißen, seine Drohung, Nicole zu töten, wahrmachen würde er erst in dem Augenblick, in dem ihm keine andere Wahl mehr blieb.

So näherte er sich rückwärts dem offenen Schrank.

Zamorras Augen verrieten ihm nichts.

Vorhin, während des verzweifelten Kampfes zwischen Verdier und dem Vampirungeheuer, war ein Stuhl zu Bruch gegangen, ein abgesplittertes Stuhlbein in den geöffneten Schrank geflogen. Dort wartete es jetzt, das spitz abgebrochene Ende seinem nahenden Opfer entgegengestreckt.

Zamorra wußte, was gleich geschehen würde. Da Verdier von einem Vampir gebissen worden war, hatte er auch einen Teil von dessen Eigenschaften übernommen.

»Zurück«, keuchte der Untote noch einmal.

Da hatte er den Schrank erreicht, fühlte plötzlich das spitze Holz in seinem Rücken. Im gleichen Moment stieß Zamorra einen wilden Kampfschrei aus. In einer Reflexreaktion warf sich Verdier zurück…

Ein klagender Schrei entrang sich seinem weit aufklaffenden Rachen. Seine Klauenhände ließen Nicole los. Zamorra sprang vor, fing das fallende Mädchen auf. Und im gleichen Moment zuckte auch seine Hand mit dem Amulett vor, vollendete das, was der Holzpfahl begonnen hatte, der jetzt im Rücken des Untoten steckte.

Darm griff er nach, hob Nicole auf beide Arme, trug sie zu dem. Sessel Blanquets und begann damit, sie aus ihrer Bewußtlosigkeit zu wecken Das dämonische Glühen aus den Augen der beiden Männer war gewichen. Im Tod hatten sie die Erlösung vom magischen Keim der Finsternis gefunden. Sie waren wieder das, was sie einmal gewesen waren - Menschen.

Doch sie waren tot. Und nichts in diesem Universum vermochte sie wieder zum Leben zu erwecken.

Als Nicole endlich die Augen öffnete, atmete Zamorra erleichtert auf. Doch er ahnte, daß noch längst nicht alles überstanden war.

Irgendwo geschah in diesem Augenblick noch etwas Gräßliches. Doch der Ort war zu weit entfernt, als daß Zamorra es hätte verhindern können. Es war jener kleine Ort, in dem das Geschehen seinen Ausgangspunkt genommen hatte…

***

Der Ruf erklang.

Durch den schlanken Körper ging ein heftiger Ruck. Es war soweit. Der Meister rief, und sie mußte folgen.

Längst waren die sengenden Strahlen der Sonne verloschen und vermochten sie nicht mehr zu gefährden. Die Dunkelheit war gekommen, die Nacht, die ihr Element war.

Bleich stand der Mond am Himmel, hin und wieder verborgen von dahinjagenden Wolkenfetzen. In den höheren Luftschichten mußte sich ein Sturm austoben. Irgendwann in den nächsten Stunden würden auch die tieferliegenden Luftmassen in heftigere Bewegung geraten. Die Zeit bis dahin mußte sie nutzen, so gut es eben ging. Denn ein Sturm würde auch sie erfassen, vielleicht empfindlich von ihrem Flugkurs abweichen lassen.

Die Untote, die einmal die KGB-Agentin Tanja Semjonowa gewesen war, erhob sich, kroch aus ihrem Versteck hervor, in dem sie sich vor dem hellen Sonnenlicht verborgen hatte. Es war eine verlassene Erdhöhle, die vielleicht einmal eine Art Schutzbunker im zweiten Weltkrieg gewesen sein mochte. Ihr schlanker Körper straffte sich, sie reckte sich, badete sich im hellen, kalten Mondlicht.

Abermals erklang der Ruf, drängender als zuvor. Es war der Befehl.

Sie gehochte. Sie konnte gar nicht anders, vermochte sich ihm nicht zu entziehen.

Ich komme, sendete sie auf jener Frequenz, die menschlichen Sinnen unzu gänglich ist. Dann plötzlich ging eine Veränderung mit ihr vor.

Bei ihr war die Metamorphose schon erheblich weiter fortgeschritten als bei den beiden Untoten im Polizeigefängnis von Roanne. Denn im Gegensatz zu jenen hatte Tanja bereits Blut getrunken, das Blut ihrer beiden Fahrer, die sie nach Paris bringen sollten. Und was jene beiden noch nicht zu tun vermocht hatten, das gelang ihr bereits.

Von einem Moment zum anderen begannen ihre Konturen zu zerfließen, ihr schlanker Körper verformte sich. Die schwarze, bereits zerfetzte Lederkleidung zerriß endgültig, fiel von ihr ab, während ihre Gliedmaßen andere Proportionen annahmen. Unter dem hellen, blassen Mondlicht vollzog sich eine erschreckende Wandlung. Doch der Prozeß dauerte nur kurze Zeit, dann hockte eine riesige, schwarze Fledermaus vor der Höhle auf dem Boden. Die kräftigen Kiefer schnappten ein paarmal ins Leere, die spitzen Zähne schärften sich, schabten aneinander. Dann machte das Wesen ein paar erprobende Flügelschläge. Erkannte, daß die Flughäute sie tragen würden. Und jäh, von einem Moment zum anderen, schwang sie sich in die Lüfte empor.

Der Befehl brannte in ihrem untoten Gehirn. Sie mußte zu Craa Dül, ihm Bericht erstatten und sich ihm Unterwerfen.

Die Vampirin folgte dem Ruf. Immer schneller werdend glitt sie durch die Luft, ihrem Ziel entgegen. Einem Ziel, an dem in diesen Augenblicken das Grauen seinen Fortgang nahm…

***

Pierre Lafgarenne, der blonde Dorfplayboy, war mit sich und der Welt zufrieden. Er hatte es geschafft, Ju dazu zu überreden, auch in dieser Nacht bei ihm zu sein. Sie wollten das nachholen, wobei sie in der vergangenen Nacht durch die Ereignisse gestört worden waren.

Er hatte sie einfach wieder abgeholt und zu sich gefahren. Mit dem Porsche war das eine Kleinigkeit gewesen, den Weg in kürzester Zeit zurüekzulegen. Jetzt hatte er die süße Ju wieder in seiner von außen wie ein unscheinbarer dörflicher Altbau aussehenden Luxusbude und war in der Konversation so weit fortgeschritten, daß er daran denken konnte, das zarte Disco-Pflänzchen zu entblättern.

Julia, die achtzehnjährige Schönheit aus der Stadt, deren Eltern immer noch annahmen, ihr Töchterlein verbringe die Nacht bei einer Freundin, nahm ihm die Sache aus der Hand. Aus der Stereoanlage brüllten heiße Disco-Hits und bildeten den Hintergrund zu dem noch heißeren Strip, den das Girl für ihren Pierre aufs Parkett legte. Dabei stellte sie manche Professionelle in den Schatten und die Augen des Playboys wurden immer größer, während er den Bewegungen des Mädchens folgte.

Sie ahnte bestimmt noch nicht, daß ihre Bindung nicht von Dauer sein konnte. Dazu war er viel zu wechselhaft. Länger als vierzehn Tage mit derselben Partnerin hatte er es noch nie ausgehalten. Doch davon wußte Julia in diesem Moment noch nichts. Irgendwann in den nächsten Tagen würde sie beginnen, es zu begreifen. Noch war sie in ihn verliebt, bewunderte ihn und genoß es, in seiner Nähe zu sein, ihm ihre Liebe zu schenken und das von ihm zu empfangen, was sie für Liebe hielt, was für ihn aber nicht mehr als ein Abenteuer war, eine Episode in seinem Leben. Sonst nichts.

Pierre sah ihr zu. So schön hatte es gestern auch begonnen. Doch zu früh war die Störung gekommen. Aber heute würde es klappen, schließlich konnten diese James-Bond-Fans sich ja schließlich nicht jeden Tag ausgerechnet in diesem Provinznest ihre Schießereien liefern. Pierre erhob sich, strich kurz durch sein langes Haar und ging zur Bar, um Drinks für Ju und sich zu mixen.

Der grelle Disco-Sound ebbte ab. Julia hatte es geschafft, die Dauer ihrer Darbietung genau auf die Musik abzustimmen. Jetzt war sie fertig und kam zu ihm, süß und verführerisch.

Mit einem raschen Griff schaltete Pierre das Band auf eine andere Spur um. Ruhige, einschmeichelnde Klänge drangen aus den Lautsprecherboxen. Der Mann zog das schlanke Mädchen an sich, küßte sie, spürte ihre Wärme und ihre Bereitwilligkeit, ihm alles zu geben.

Als er das Klirren hörte, glaubte er zuerst an eine Halluzination. Dann aber polterte im Schlafzimmer etwas.

Nicht schon wieder! tobte es in seinen Gedanken. Himmel nochmal, konnte man denn nicht mehr in Ruhe ein Girl vernaschen?

Ein Einbrecher! war sein zweiter Gedanke.

Pierre Lafgarenne gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die unter die Feiglinge einzuordnen ist. Er war zwar nicht gerade leichtsinnig, wog jedes Risiko sorgfältig ab, bevor er handelte, was ihn von anderen Möchtegemhelden unterschied, die grundsätzlich mit den Hörnern voran in das rote Tuch stürmten, um ihrer Umwelt zu beweisen, was sie für Kerle waren. Pierre war schnell entschlossen und konnte zupacken, daß die Fetzen flogen.

Sanft schob er das Mädchen zurück, das ihn bestürzt ansah. »Was ist denn da los? Hast du eine Katze?«

Er schüttelte nur den Kopf. Das war keine Katze, die so polterte. Da war ein Fremder ins Haus eingedrungen.

Einen Augenblick sah er sich suchend um, dann hatte er entdeckt, was er als Waffe benutzen konnte. Denn es mochte durchaus sein, daß der unbekannte Einbrecher ebenfalls bewaffnet war und nicht zögern würde, diese Waffe zu benutzen. Nur kurz keimte in Pierre der Gedanke auf, daß der Einbruch ziemlich ungewöhnlich war. Zwar wußten nur allzu viele Leute, welche Werte sich in dieser außen so baufälligen Behausung verbargen, doch warum erschien der Dieb dann ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem selbst ein Blinder mit dem Krückstock fühlen mußte, daß der Eigentümer zu Hause war? Hellerleuchtete Fenster, der Lärm der Musik, der mit Sicherheit bis nach draußen drang, mußten es ihm doch verraten haben…

Mit raschem Griff erfaßte er den langen schwarzen Spazierstock mit silbernem Griff, den er aus einer Laune heraus vor Jahren einmal auf einem Flohmarkt erstanden hatte. Mit diesem Stock bewaffnet, ging er zur Tür hinüber, die den Schlaf- vom Wohnraum trennte, zögerte einen Augenblick und riß dann die Tür mit einem Ruck auf.

Überrascht blieb er stehen.

Das Zimmer war dunkel, kein Schein einer Taschenlampe geisterte durch die Finsternis. Durch das geöffnete Fenster drang lediglich das Licht der mondhellen Nacht herein und enthüllte die zerborstene Scheibe. Sie war mit einem kräftigen Hieb zertrümmert worden.

Und als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, war es schon fast zu spät. Die untersetzte Gestalt war bereits direkt vor ihm, blies ihm den warmen Atem ins Gesicht. Instinktiv schlug Pierre mit dem Spazierstock. Der Silbergriff traf den unbekannten Einbrecher, der mit einem Aufschrei zurückwich.

Pierres Hand flog zum Lichtschalter. Die grelle Beleuchtung flammte auf, blendete sowohl ihn als auch den anderen. Doch der Fremde gewöhnte sich leichter daran. Denn noch während Pierre seine Augenlider langsam wieder öff nete, war der andere heran und entriß ihm mit fast stählernem Griff den Stock.

»He!« schrie Pierre auf. Er erkannte ein blasses, feistes Gesicht, weiße Haare und rote Augen. Ein Wahnsinniger, durchzuckte es ihn, als ihn ein mörderischer Hieb ins Wohnzimmer zurücktrieb, vorbei an dem erschreckt aufkreischenden Mädchen.

Der dicke Fremde setzte nach. Ehe Pierre sich noch zur Wehr zu setzen vermochte, war sein Gegner heran, umklammerte seine Arme mit stählernem Griff und biß zu.

Pierre schrie auf, als er die nadelfeinen Zähne des Mannes in seinem Hals spürte. Er ist tatsächlich irre, schoß es ihm durch den Kopf. Er hält sich für einen Vampir!

Im nächsten Augenblick dachte er an gar nichts mehr. Eine wohltuende Müdigkeit durchströmte ihn, ein Gefühl des Losgelöstseins von allem Irdischen. Wie durch Watte drang noch einige Zeit das panische, entsetzte Schreien des Mädchens an sein Ohr. Du begreifst es noch nicht, Ju, wollte er sagen. Du wirst gleich auch so glücklich sein, wenn er dich auch beißt. Dann war alles vorbei. Schlaff sank er in den Armen des fetten Albino zusammen, der ihn einfach fallen ließ wie einen nassen Kartoffelsack und sich dann mit einer blitzschnellen Bewegung, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, dem Mädchen zuwandte.

Julia war in den Korridor zurückgewichen, preßte die Hände vor das Gesicht und schrie unausgesetzt. Sie sah das Gesicht des Albino vor sich auftauchen. Auf den spitzen Eckzähnen perlten noch winzige rote Tropfen. Das Mädchen wirbelte herum, rüttelte an der Haustür, ohne in ihrer Panik zu begreifen, daß sie abgeschlossen war, daß der Schlüssel steckte und sie ihn nur zu drehen brauchte. Dann war Craa Dül bei ihr.

Wenig später durchmaß der Albino mit raschen Schritten die Wohnung, sah sich kurz um und gab einen Peilruf von sich. Er konnte beruhigt hier warten; das Schreien war von den Nachbarn nicht gehört worden. Andernfalls wären längst Menschen aufgetaucht, hätten die Polizei alarmiert. Besonders nach dem Vorfall der vergangenen Nacht.

Craa Dül bückte sich und hob den Spazierstock auf, den er Pierre aus der Hand geschlagen hatte. Mit spöttischem Lächeln betastete er den Silbergriff. Was Professor Zamorra im stillen vermutete, war zutreffend. Craa Dül gehörte der gleichen Art dämonischer Kreaturen an wie Ogo Krul. Das Silber besaß keine Macht über ihn. Nicht einmal der Anblick des Amulettes, der allein anderen Dämonen Schmerzen bereitete, vermochte ihm etwas anzuhaben.

Craa Dül ließ sich in einem Sessel nieder und wartete. Insgesamt vier Wesen mußte er zu Vampiren machen, um den Bestand seiner »Hilfstruppe« wieder zu ergänzen.

Craa Dül wartete eine Stunde. Dann vernahmen seine überempfindlichen Sinne bereits das weit entfernte Schlagen von Fledermausschwingen, das rasch näher kam. Durch das zerbrochene Fenster glitt die Vampirin herein und landete. Sie war dem Ruf gefolgt und hatte ihr Ziel erreicht.

Die Rückverwandlung setzte ein. Ungerührt sah Craa Dül zu, wie aus der supergroßen Fledermaus in Sekundenschnelle die schlanke, schöne Gestalt einer schwarzhaarigen Frau entstand.

Tanja, die Vampirin, sah sich kurz um, musterte die reglos am Boden liegenden Körper des Playboys und seiner Gespielin. Mit einem Blick erkannte sie die Bißmale, begriff, daß es sich bei den Wesen um künftige Gefährten handelte, bei denen die Verwandlung zum Vampir einzusetzen begann. Sobald sie erwachten, würden sie vollwertige Blutsauger sein. Dafür sorgte Craa Düls magischer Keim.

»Berichte«, verlangte der fette Albino. Die Schönheit der Frau vor ihm ließ ihn kalt. Er achtete auf andere Werte. Auf magische Kräfte, auf besondere Fähigkeiten, Eigenschaften, Talente. Und irgendwie schien ihm, als seien in dieser Vampirin schon vor dem Biß latente Parakräfte verborgen gewesen, unentdeckt, schlummernd.

Irgend etwas ging von ihr aus, das sie aus der Reihe der normalen Vampirwesen herausragen ließ. Vielleicht mochte sie zu einem jener Wesen werden, deren Ruhm schon zu Lebzeiten Legenden um sie ranken ließ. Wie zum Beispiel Vlad Tepes, jener legendäre Graf Dracula. Wie Polyphem, der einäugige Zyklop aus grauer Vergangenheit. Wie das Ungeheuer von Loch Ness, wie Gryf, der Druide - oder wie Merlin, der Zauberer, der hassenswerte Vater der Weißen Magie…

Und die ehemalige KGB-Agentin erstattete Bericht. Erzählte, wie es ihr gelungen war, den eigentümlichen Blaster an sich zu bringen, ihn sogar auf Mikrofilm aufzunehmen und mit einem besonderen Verfahren durch die Oberfläche ins Innere der Konstruktion vorzudringen. Dann kam ihre Flucht vom Château Montagne, die sie bis ins Dorf gebracht hatte, wo der Wagen mit ihren beiden Kollegen wartete. Dann der Überfall der Vampire, der Verlust der Strahlwaffe…

»Die Mikrofilme«, sagte Craa Dül und erhob sich aus dem Sessel. »Wo sind sie, sie dürfen keinem anderen außer uns in die Hände fallen. Ansonsten werden die Menschen sie in kürzester Frist nachbauen und uns stärker zuzusetzen vermögen als jemals zuvor. Das darf nicht geschehen, niemals! Wo sind sie?«

Tanja schüttelte den Kopf, daß das lange schwarze Haar flog.

»Ich habe die Rollen nicht mehr«, erklärte sie mit ihrer weichen, melodischen Stimme. In ihrer menschlichen Gestalt hatte sie sich nicht verändert, nichts deutete darauf hin, daß sie eine der Kreaturen der Finsternis war. Nicht einmal die Eckzähne waren zu sehen. Sie vermochte sie bei Bedarf wachsen zu lassen. Doch noch war ihr Blutdurst gestillt von der vergangenen Nacht, der Einsatz der Vampirzähne nicht erforderlich.

»Was?« Wie unter einem Schlag fuhr Craa Dül zusammen. »Du hast sie nicht mehr? Sprich, wo sind sie!« Er ergriff die Frau bei den Oberarmen, starrte in ihr schmales Gesicht.

»Einer meiner beiden Kollegen nahm sie mir ab, während ich starb. Er erschoß deine Diener und floh mit den Rollen.«

Craa Dül stieß die Vampirin von sich. Tief atmend blieb er einige Minuten stehen, dann sah er auf.

»Wir müssen sie wiederbekommen, um jeden Preis«, erklärte er grimmig.

»Wohin werden sie sich gewandt haben?«

Tanja, die Vampirin, dachte nach.

»Wenn sie den Plan nicht geändert haben, dann… sie müssen jetzt an der Grenze sein, unauffällig hinübersetzen wollen.« Sie nannte den Ort. Craa Düls Gesicht verfinsterte sich. »Doch ich kenne ihre Gehirnstrommuster, vermag sie anzupeilen, wenn ich will. Vielleicht hilft dir das weiter, Meister.«

Erregung hatte den Albino gepackt. »Und ob das weiterhilft«, zischte er. »Los, handle, konzentriere dich auf sie. Schnell!«

Der eigentümliche Glanz ihrer Augen veränderte sich. Ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an.

»Kapitän Wladimir Unjankin, Boris Wertzinsky, Pjotr Wassilowitsch Antonow…« flüsterte sie abwesend.

Craa Dül konnte förmlich spüren, wie der Geist der Vampirlady nach den Gehirnen der drei Männer ausgriff, die sie auf ihrem Einsatz in Frankreich begleitet hatten, und die jetzt dabei waren, das Land wieder zu verlassen.

»Da - ich spüre sie, da sind sie. Ich habe sie erfaßt…«

Craa Dül machte ein paar rasche Schritte auf sie zu, faßte ihre Hand. »Konzentriere dich ganz stark auf sie«, raunte er. »So fest du eben kannst.«

Er machte sie zu seinem Peiler, stellte sie völlig auf sich ein. Und dann begannen ihre beiden Körper plötzlich zu verschwimmen, die Konturen zerflossen, verwischten einfach.

Craa Dül und die Vampirin Tanja befanden sich nicht mehr in der Wohnung des Dorfplayboys Pierre Lafgarenne…

***

Professor Zamorras Lächeln wirkte etwas verkrampft. Der Enddreißiger hatte sich aus Kommissar Blanquets Getränke-Geheimfach bedient und eine noch halbgefüllte Flasche Cognac Napoleon aufgetrieben. Er hatte für Nicole und sich eingeschenkt und wärmte das Getränk jetzt, den Schwenker mit beiden Händen umfassend, auf eine annehmbare Temperatur vor.

»Frei bin ich jetzt ja«, brummte er. »Wenigstens für den Augenblick. Eigentlich könnte mich niemand daran hindern, jetzt einfach zu verschwinden.«

Nicole erwiderte das Lächeln. Sie hatte es geschafft, ihre aufgerissene Bluse einigermaßen zu restaurieren, und nippte jetzt am Cognac. »Und warum tust du es nicht?« fragte sie.

»Dafür«, erklärte Zamorra langsam, »gibt es mehrere Gründe.«

Er sah sich in dem großen Büro um. Sein Blick wanderte über die leeren Zellen, über den offenen Schrank, das zertrümmerte Fenster, das beschädigte Mobiliar bis zu den beiden Toten. Das Amulett baumelte am Silberkettchen vor seiner Brust.

»Erstens«, begann er aufzuzählen und wirkte dabei jetzt tatsächlich wie ein Dozent, der seine Vorlesung abhält, »weiß man nicht nur in der Abwehrzentrale in Paris, daß ich hier wegen Verdacht des Hochverrats und ähnlichem Schnickschnack sitze und morgen - das heißt heute - früh per Hubschrauber abgeholt werden soll.« Lächelnd sah er auf die Uhr. »Das bedeutet, wenn ich verschwinde, ist trotzdem Augenblicke später die Geheimpolizei hinter mir her. Und wen diese Leute suchen, den finden sie auch früher oder später. Zweitens würde eine Flucht nur meine Schuld beweisen. Eine Schuld, die ich überhaupt nicht auf mich geladen habe. Diese Flucht würde mir jede Chance nehmen, den Behörden das Gegenteil zu beweisen. Und drittens«, wieder streifte er Verdier und Blanquet mit einem raschen Seitenblick, »drittens liegen hier zwei Tote. Fliehe ich einfach, klagt man mich auch noch des zweifachen Mordes an. Dann ist nicht nur der militärische Abwehrdienst hinter mir her, sondern auch die Sûreté. Ich werde also hierbleiben und versuchen, mich irgendwie aus der Schlinge herauszuwinden.«

»Und wie willst du das machen?« fragte Nicole und setzte den halbgeleerten Schwenker ab.

Zamorra sah zu Boden.

»Diese Tanja Semjonowa ist die Schlüsselfigur«, überlegte er. »Sie wurde von Vampiren überfallen, soviel ist klar. Wer die Vampire tötete, weiß ich nicht, aber, daß die anscheinend Tote auf dem Transport nach Paris ausbüchste und dabei noch ihre beiden Fahrer anstelle der Trinkmilch verwertete. Das heißt, sie muß irgendwo sein, und zwar als Vampirin. Ich muß sie in meine Gewalt bringen, und zwar lebend. Nur sie kann bezeugen, was wirklich geschah, kann erklären, daß ich unschuldig bin.«

»Einmal abgesehen davon, ob du sie ausfindig machen kannst«, schränkte Nicole seinen aufkeimenden Optimismus wieder ein. »Wer sagt dir denn, daß sie sich erstens von dir gefangennehmen lassen wird und zweitens vor Gericht für dich aussagt?«

»Ich werde sie dazu zwingen«, erwiderte Zamorra ernst.

Dann erhob er sich und schritt zum Telefon. Er blätterte kurz im Register und fand den Anschluß von Blanquets Stellvertreter. »Erfreut wird der Mann nicht sein, wenn ich ihn aus dem Bett klingele, aber es muß wohl sein«, murmelte er und tastete die Nummer in das Gerät…

***

Die drei russischen Agenten versuchten es auf die ganz einfache Art. Nichts ist einfacher für einen Geheimagenten, als eine Landesgrenze dort zu überqueren, wo niemand es von ihm erwartet.

Kapitän Unjankin und seine beiden Untergebenen hatten unterwegs zwei Fahrzeugwechsel vorgenommen und näherten sich jetzt der Grenzstation Neuf-Brisach/Breisach, in unmittelbarer Nähe Colmars und Freiburgs. Bis zur Autobahn war es dann auch nicht mehr weit…

Sie waren das, was sie auch bei der Einreise in Frankfurt gewesen waren - Mitarbeiter der Universität von Leningrad, die statt per Flugzeug mit dem Auto nach Frankreich entsandt worden waren. Ihre Pässe waren in Ordnung, nun, viel konnte eigentlich nicht passieren. Und sobald sie die Bundesrepublik durchquert und die DDR-Grenze hinter sich gebracht hatten, waren sie ohnehin in Sicherheit.

Der Wolga-GAZ 24 war den Zollbeamten diesseits und jenseits der Grenze noch von der Durchreise vor ein paar Tagen bekannt. Ein russisches Fahrzeug war ja immerhin nicht gerade häufig in Westeuropa. Das gehörte mit zur Tarnung; wer sollte schon annehmen, daß russische Spione ausgerechnet mit einem russischen Auto in der Öffentlichkeit durch die Gegend rollten?

Der 2,5-Liter-Motor, der bis zu 110 PS entwickeln konnte, dabei aber mit der Geräuschkulisse eines mittleren Preßlufthammers aufwartete, um den Wagen auf eine Spitzengeschwindigkeit von über 160 Kilometern pro Stunde zu bringen, summte im Leerlauf einigermaßen ruhig. »Wie hat Ihnen Frankreich gefallen, Doktor Unjankin?« fragte der Zollbeamte auf der deutschen Seite, der die Ausweise kontrollierte.

»Kaum etwas von der Landschaft gesehen, ma dorogoi«, brummte der Chefspion. »Zuviel Arbeit, viel zuviel.«

»Vor ein paar Tagen waren Sie doch noch zu viert?« fragte der Beamte. Unjankin nickte schnell. »Unsere Kollegin kommt später nach, sie hat noch etwas zu erledigen. Vielleicht kommt sie morgen oder übermorgen. Der Forscherdrang, Sie verstehen?«

»Der ist bei Ihnen wohl nicht so ausgeprägt«, schmunzelte der Zöllner. Pjotr winkte aus dem Fond des Wagens ab. »Die Genossin Semjonowa schreibt an ihrer Doktorarbeit, daher befaßt sie sich etwas eingehender mit den Dingen als wir anderen.«

»Na dann, gute Fahrt.« lächelte der Beamte.

Der Motor des GAZ 24 wurde lauter, als das Fahrzeug sich wieder in Bewegung setzte. Der Zollbeamte sah dem Wagen nach. »Eines muß man den Russen lassen«, brummte er. »Die können noch Autos bauen, die rosten wenigstens nicht. Wenn ich da an unsere Blechfolien denke…« Etwas sehnsüchtig warf er noch einen Blick auf das verschwindende Fahrzeug, dann kehrte er in das flache Gebäude zurück. Um diese Zeit herrschte kaum Betrieb an der kleinen Grenzstation.

»Geschafft«, stöhnte fast gleichzeitig Boris am Lenkrad des schweren Wagens. »No slawa bogu…«

Der Wagen rollte in Richtung Freiburg. Kurz vor der Stadt befand sich die Autobahnauffahrt, die sie benutzen wollten.

Doch sie schafften es nicht mehr Demi in diesem Augenblick erschienen die Schwarzblütigen…

***

Neben Pjotr Wassilowitsch Antonow auf der Rückbank wurde es plötzlich eng. Der Wolga war zwar als Fünfsitzer konstruiert, nur nahm einer der beiden neu erschienen blinden Passagier allein Platz für zwei Leute ein. Unwillkürlich schrie der Agent leise auf. Er war plötzlich zwischen dem dicken Mann und der Tür eingekeilt und vermochte nicht mehr an seine Waffe zu gelangen.

Ein fetter, untersetzter Albino hockte neben ihm im Wagen!

Und neben diesem eine Frau. Schwarzhaarig, irgendwie unirdisch blaß, nackt…

»Tanja!« entfuhr es ihm. »Bosche moi!«

Im Rückspiegel hatte Boris Werzinsky die Ankömmlinge ebenfalls entdeckt. Zugleich war ein Ruck durch den Wagen gegangen, als das Gewicht der Insassen sich schlagartig erhöhte. Kapitän Unjankin wollte sich umwenden, doch er war zu langsam.

Tanjas plötzlich wachsenden Eckzähne schlugen bereits in den Hals des Chefagenten.

Der entsetzte Fahrer verriß das Lenkrad. Der schwere Wagen brach aus, jagte nach links auf den Straßenrand zu. Im letzten Moment schnellte plötzlich die Hand des Albinos vor, griff ins Lenkrad und zog den Wagen wieder nach rechts. Niemand, nicht einmal Pjotr, hatte dem Dicken eine solche Beweglichkeit zugetraut.

»Ganz ruhig, keine Panik«, drohte der Albino. »Sonst geht es euch wie dem da.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den im Beifahrersitz erschlafften Unjankin, dessen Blut Tanja trank.

»Langsam anhalten«, befahl der Albino und ließ sich wieder zurückfallen.

Da sah Pjotr seine Chance. Als sich Craa Dül nach vorn warf, hatte er für einen Augenblick genug Bewegungsfreiheit besessen, um nach der Pistole zu greifen. Blitzschnell wechselte die Waffe jetzt in die linke Hand hinüber, mit der er im Moment besser hantieren konnte, dann bellte der Schuß auf. Aus nächster Nähe drang die Kugel dem Albino in die Schläfe.

Craa Dül zuckte lediglich zusammen. Das Einschußloch schloß sich innerhalb von Sekundenbruchteilen wieder. Craa Dül grinste, drehte den Kopf um über neunzig Grad, ohne den Oberkörper zu bewegen, und spie die Kugel aus, dem Agenten ins Gesicht.

Da schrie Pjotr nur noch und zerrte an der Türverriegelung.

Der GAZ 24 rollte am Straßenrand aus. Kaum stand er, schnellte sich der Fahrer ins Freie. Pjotr schaffte es im nächsten Moment auch, die Tür aufzureißen und zu fliehen. Hinter ihm zwängte sich der Albino ins Freie, griff zu und erwischte den wimmernden Agenten noch. Ein rascher Hieb schleuderte den Mann zu Boden.

Boris Werzinsky hetzte in weiten Sprüngen davon.

Aus den Augen des Albinos jagten zwei grellrote, parallele Strahlenfinger, erfaßten den Agenten und setzen seine Kleidung in Brand. Innerhalb von Sekunden stand er in hellen Flammen. Ein zweiter Doppelstrahl tötete ihn.

Schreckensstarr hatte Pjotr Antonow dem Geschehen zugesehen. Jetzt lag er zitternd vor dem Albino, der sich drohend vor ihm aufbaute. Von der anderen Seite glitt Tanja Semjonowa heran. Ihre Fangzähne schimmerten rötlich in der hellen Mondnacht.

Pjotr Antonow wußte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte außer seinem Leben. Von Kapitän Unjankln war keine Hilfe zu erwarten. Pjotr kannte die Erzählungen über Vampire nur zu gut. Und dieser Dicke mußte nicht nur ebenfalls ein Vampir sein - seine spitzen Zähne blitzten gerade auf sondern noch dazu ein mächtiger Dämon.

»Tanja«, flüsterte Pjotr hilflos. »Was haben sie mit dir gemacht, was?«

Er bereute es, die Silberkugeln aus seiner Pistole wieder entfernt zu haben. Aber sie hatten sich in Sicherheit gefühlt, nicht mehr mit einem Angriff gerechnet. Jetzt nicht mehr. Außerdem hatte Pjotr nie von einem Vampir gehört, der ein fahrendes Auto knacken konnte. Dieser Fehler rächte sich jetzt.

»Wo sind die Mikrofilme?« fragte Craa Dül drohend.

Boris starrte in seine roten Augen. Jeden Moment erwartete er, den flammenden Doppelstrahl daraus hervorbrechen zu sehen. Die Todesangst hielt ihn in ihren Klauen.

»Die… Mikrofilme…?«

»Du weißt genau, wovon ich spreche«, knurrte der Dicke. »Die Filme, die du Tanja abgenommen hast, bevor du sie liegen ließest. Du oder dein Genosse.«

»Er - er hat sie…« Verzweifelt deutete Pjotr auf das ausglühende Bündel auf der Straße. Erst jetzt kam ihm voll zu Bewußtsein, daß Boris tot war. »Ich… nein!« Er stöhnte auf.

»Er lügt«, vernahm er Tanjas melodische Stimme. Tanja, das sanfte Mädchen, das sich blitzschnell in eine Wildkatze verwandeln konnte, das anschmiegsam und zärtlich sein konnte, aber auch eine stahlharte Kämpferin, wenn es darauf ankam. Tanja, die jetzt seine erbittertste Feindin war. Die zu einer Vampirin geworden war…

»Wie willst du sterben?« fragte der Albino drohend. »Wie der im Wagen oder wie der da draußen?«

Pjotr keuchte. Er dachte daran, wie Unjankin unter dem Vampirbiß zusammengefahren war, daran, wie Boris plötzlich aufflammte.

»Ich - Unjankin hat die Filme. Im Wagen… Handschuhfach…« stöhnte er.

»Das stimmt.« bestätigte Tanja. »Diesmal spricht er die Wahrheit. Ich lese in seinen Gedanken.«

Der Agent erschauerte.

»Du wirst dennoch sterben«, stellte der Albino kühl fest. »Entscheide dich, auf welche Weise!«

Langsam erhob sich Pjotr. Er wollte sich herumwerfen, davonlaufen - doch der vernichtende Strahl würde ihn erfassen, verbrennen. Ein Angriff auf Craa Dül war ebenso aussichtlos. Der Albino, der so dick und unbeweglich aussah, ein wandelndes Fettauge, war ihm körperlich weit überlegen. Und er würde keine Gnade kennen.

Es gab keinen Ausweg mehr.

Der Agent wurde plötzlich ganz ruhig. Er schloß mit seinem Leben ab. Langsam wandte er sich zu Tanja Semjonowa um, die ihn abwartend ansah. Er ging auf sie zu, blieb vor ihr stehen.

»Küß mich«, sagte er und schloß seine Arme um sie. Ihr Körper fühlte sich kühl an.

Dann spürte er ihre Zähne an seiner Halsschlagader. Und während sie Blut und Leben aus ihm saugte und den magischen Keim auf ihn übertrug, übermannte ihn das gleiche Gefühl, daß Stunden vorher Pierre Lafgarenne gespürt hatte. Wie schön war doch das Sterben, das kein Sterben war, sondern eine Verdammung in alle Ewigkeit…

Währenddessen erreichte Craa Dül den GAZ 24, riß die Beifahrertür auf und griff in das Handschuhfach. Sofort fühlte er die beiden Filmrollen zwischen seinen Fingern. Er zerfetzte die Umhüllung. Die freiliegenden Filme wurden belichtet. Wenn sie das bevorstehende Inferno überstanden, würde man dennoch nur noch schwarze Streifen vorfinden.

Dann setzte er mit einem raschen Doppelstrahl den Wagen in Brand. Während die Flammen aufloderten, deutete er auf Pjotr, der in Tanjas Armen zusammengesunken war.

»Nummer vier«, erklärte er. »So brauche ich in dem Kleckerdorf nicht mehr weiterzusuchen. Wir nehmen ihn mit.«

Der Albino stellte den erforderlichen körperlichen Kontakt mit der Vampirin und ihrem Opfer her. Dann wiederholte sich das Phänomen der zeitlosen Ortsversetzung, mitten durch eine nebelhaf te, graue Sphäre einer fremdartigen Dimension, die menschliche Sinne niemals zu begreifen vermochten…

***

Blanquets Stellvertreter starrte entgeistert auf die beiden Toten. Er war nicht allein gekommen, hatte auch seine Kollegen noch alarmiert. Nunmehr war die Stationsbesetzung wieder komplett. Erfreut war keiner der Beamten.

»Blanquet und Verdier… unfaßbar«, murmelte Gauthier, der Vize. Er sah von Zamorra zu Nicole, vermochte in ihren Gesichtszügen jedoch nicht zu lesen. Dann beugte er sich nieder. Seine Hände glitten über Blanquet hinweg, verharrten plötzlich.

»Bißwunden«, sagte er.

Zamorra kam näher, aufmerksam beobachtet von den anderen Beamten. Die Bißmale am Hals des toten Kommissars waren deutlich zu sehen. Das Amulett hatte ihn wohl erlöst, nicht aber die offensichtlichen Wunden verschwinden lassen.

»Wenn es kein Aberglaube wäre, würde ich sagen, der Mann sei von einem Vampir gebissen worden«, murmelte Gauthier. »Und so kalt, als wäre er seit Tagen tot, nur ist die Leichenstarre noch nicht eingetreten…«

»Sie werden feststellen, daß er und auch Verdier blutleer sind«, warf Zamorra ein.

Gauthier sah ihn an. »Vielleicht«, erklärte er und erhob sich wieder. Er sah sich um, registrierte die Verwüstung. Auch das zerbrochene Fenster entging ihm nicht, dessen Glasscherben nach innen geschleudert worden waren. Blutspuren waren nirgends zu sehen, obgleich der Kampf, den Spuren nach, heftig gewesen sein mußte.

»Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben, daß nicht Sie der Mörder sind«, erklärte Gauthier. Eindringlich betrachtete er die geschmolzenen Gitterstäbe. »Das war wohl wirklich ein Überfall von außen. Nur… wie haben Sie das hinbekommen? Oder haben Ihre vermeintlichen Befreier mit einem Schweißbrenner gearbeitet?«

»Befreier?« Zamorra lachte hart auf. »Es hätten meine Mörder werden können. Nein, das Gitter habe ich selbst geschmolzen. Darf ich es Ihnen vorführen?«

Jean Gauthier hob die Schultern. »Bitte, Monsieur Zamorra, ich habe nichts dagegen. Hier ist soviel kaputtgegangen, da kommt es auf ein Gitter mehr oder weniger auch nicht mehr an. Vielleicht bekommen wir jetzt endlich die seit Jahren beantragte Modernisierung.«

Zamorra nahm das Amulett in beide Hände, ohne die Kette zu lösen. Sie war lang genug, ihm genügend Spielraum zu bieten.

Seine Finger glitten über die Symbole, er konzentrierte sich auf den entsprechenden Geistesbefehl. Skeptisch sahen die Polizisten seinem Tun zu. Plötzlich glühten die berührten Gitterstäbe auf und flossen auseinander.

»So war das«, erklärte Zamorra abschließend. Unwillkürlich hielt Gauthier die Luft an, als der Professor das geschmolzene Eisen berührte und anschließend kein Anzeichen einer Verbrennung aufzuweisen hatte. Das Metall war kalt geschmolzen.

»Das ist angewandte Parapsychologie«, brummte der Meister des Übersinnlichen.

»Unfaßbar«, stöhnte Gauthier fassungslos und starrte das Amulett an. »Leiden wir alle an Halluzinationen?« Er ging zu dem Gitter, griff in die entstandene Lücke. Doch da war wirklich nichts mehr.

»Wenn das möglich ist, glaube ich auch an Vampire…« flüsterte er.

Um Zamorras Mund spielte ein knappes Lächeln. »Es waren Vampire, die uns überfielen, Monsieur Gauthier. Zwei. Einer blieb auf der Strecke. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie noch etwas Staub auf dem Fußboden vor dem Schrank erkennen. Er fiel meinem Amulett zum Opfer, das sich da noch im Schrank befand. Der andere raubte die Strahlwaffe und verschwand damit. Ich konnte es nicht verhindern, hatte genug damit zu tun, mit Verdier und Ihrem Chef fertigzuwerden, die sich durch die Bisse ebenfalls zu Vampiren gewandelt hatten.«

»Das klingt reichlich fantastisch, Zamorra«, brummte Gauthier, nur zur Hälfte überzeugt. »Was glauben Sie, was meine Vorgesetzten dazu sagen? Und erst die Abwehr…«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte der Professor. »Ich kann Ihnen nur wiederholen, was ich Verdier schon sagte. Ich bin in ein teuflisches Spiel hineingerutscht. Ich habe keine Geheimwaffen für die Sowjetunion entwickelt, und daß die Semjonowa eine Agentin war, weiß ich erst seit gestern. A propos…« Er sah Gauthier an. »Ich rechne mir eine gute Chance aus, die verschwundene Leiche aufzufinden. Sie ist mit absoluter Sicherheit zu einer Vampirin geworden. Ich werde sie finden und in unsere Gewalt bringen. Sie ist meine wichtigste Entlastungszeugin.«

»Und auch Ihre einzige, vermute ich«, stellte Gauthier fest. »Soviel Blanquet mir sagte, wollte Verdier Ihre Sekretärin und Ihren Diener der Mittäterschaft anklagen lassen. Er hat sie bis jetzt nur noch nicht verhaften lassen, weil er sie weiter beobachten wollte.« Er hob die Brauen. »Und jetzt liegt er da und singt nicht mehr.«

»Helfen Sie mir, Monsieur Gauthier?« fragte Zamorra.

Der Polizist wand sich unbehaglich. »Das ist eigentlich Sache der Abwehr. Ich kann in Teufels Küche kommen, wenn ich in die Angelegenheit eingreife, und hinterher stellt sich heraus, daß es ein Fehler war. Persönlich möchte ich Ihnen in allem glauben, nach dem, was ich gesehen habe. Doch in meiner Eigenschaft als Polizist darf ich es nicht. Das müssen Sie verstehen.«

Zamorra nickte.

»Ich verlange ja nicht, daß Sie mich auf freien Fuß setzen. Aber lassen Sie mir etwas freie Hand. Ich schwöre Ihnen, daß ich keinen Fluchtversuch unternehme - das hätte ich ohnehin schon längst tun können, statt Sie anzurufen -, und Sie können mit Ihren Leuten ständig in meiner Nähe bleiben, um mich zu überwachen.«

»Mann, Sie bringen mich in einen Gewissenskonflikt«, stöhnte Gauthier. »Wenn das herauskommt… gut, machen Sie, was Sie wollen. Wenn es der Wahrheitsfindung dient…«

Zamorra schmunzelte. »Es dient ihr, ganz bestimmt, Monsieur. Ich danke Ihnen.«

»Bon«, brummte Gauthier. »Und wie wollen Sie nun Ihre zugesicherte Handlungsfreiheit nutzen?«

»Indem ich die Vampirin suche und finde«, erklärte der Professor. »Hoffentlich habe ich sie, bevor der Helikopter eintrifft.«

Jean Gauthier sah auf die Uhr. »Da müssen Sie sich aber sehr sputen, Professor. In vier Stunden ist die Krähe hier.«

Doch Zamorra ließ sich nicht irritieren. Er begann zu handeln…

***

Über dem Dorf im Loiretal hatte sich das Felsentor geöffnet. Längst war Craa Dül in die unterirdische Kaverne zurückgekehrt, in der sich die Särge seiner kleinen Armee befanden. Zehn Särge standen hier. Vier von ihnen waren belegt. Vampire ruhten darin, die im Moment nicht benötigt wurden. Die schweren Deckel dieser Särge waren geschlossen. Kerzen an den Kopfenden flackerten leicht und verbreiteten einen geisterhaften Lichtschein in der Kaverne.

In einen fünften Sarg legte Craa Dül soeben den Russen Pjotr Antonow. Noch war dieser kein vollwertiger Vampir. Doch Craa Düls magische Kraft würde das Ihre tun, um die Umwandlung zu beschleunigen. Der Untote hatte die Augen geschlossen.

Langsam, wie von Geisterhand entzündet, begannen die beiden Kerzen am Kopfende seines Sarges aufzuglimmen. Immer größer wurden die Flämmchen, bis sie schließlich normal brannten.

Über einem leeren Sarg brannten noch Lichter. Die anderen waren erloschen. Unwillkürlich furchte der Albino die Stirn. Tanja hatte den ihr zugedachten Sarg noch nicht berührt, daher konnten jene Kerzen nicht brennen, wie auch die beiden für Pierre und Julia bestimmten nicht brennen konnten; die beiden Vampire waren noch unterwegs, hatten den Felseneingang noch nicht erreicht. Aber der nächste erloschene Sarg… es bedeutete, daß einer der beiden Vampire, die er nach Roanne entsandt hatte, nicht mehr am Leben war. Seine Kerzen, sein Lebenslicht, waren erloschen.

Doch der zweite existierte noch, und daraus schloß Craa Dül, daß seine Mission erfolgreich gewesen war.

Plötzlich erklang das harte Flügelschlagen einer Riesenfledermaus. Die Kreatur flatterte in die Kaverne, landete auf der Kante ihres Sarges und wurde innerhalb von Augenblicken zu einem Menschen. Nein, es war kein Mensch, das Wesen hatte nur seine menschliche Gestalt wieder angenommen. In der Hand hielt es die Strahlwaffe.

»Gascard ist vernichtet«, sagte der Vampir mit kratzender Stimme.

»Es ist gut. Ich werde Ersatz beschaffen«, murmelte Craa Dül und sah zu, wie der Vampir sich in seinem Sarg ausstreckte. Dann wog er den Blaster in der Hand. Die Waffe war entsichert, wie er nach kurzer Untersuchung feststellte.

Es reizte ihn, sie anzuwenden. Daß sie funktionierte, hatte er am Vormittag im Dorf gesehen. Er verließ die Kammer, trat vor dem Felsentor ins Freie und richtete die Waffe steil nach oben, um dann den Auslöser zu berühren.

Es geschah nichts.

Verblüfft löste Craa Dül noch einmal aus. Doch auch jetzt zeigte sich kein Erfolg. Die Strahlwaffe funktionierte nicht, kein gleißender Energiefinger zuckte in den Himmel hinauf.

Bestürzung stieg in dem Albino auf. Er sicherte die Waffe wieder, begann, sie erneut zu untersuchen. Vielleicht hatte jemand, eventuell Zamoora selbst, das Energiemagazin entfernt… Doch noch erstaunter mußte er feststellen, daß die Waffe überhaupt kein Magazin besaß…

»Das verstehe, wer will«, brummte der Albino und kehrte in die Höhle zurück.

Im gleichen Moment erschien ihm Asmodis zum zweiten Mal.

***

Auch diesmal zeigte der Fürst der Finsternis sich nur ausschnittsweise, erschien als Mischung zwischen Mensch und Widder. Die Hörner schienen den Albino aufspießen zu wollen.

»Berichte«, verlangte Asmodis.

Tanja Semjonowa folgte der Szene aufmerksam, sog den beißenden Schwefelgeruch förmlich in sich auf. Sie musterte Asmodis eingehend, soweit sie ihn zu sehen vermochte. Ihre feinen Sinne registrierten sofort, daß der Beherrscher der Schwarzen Familie nicht persönlich anwesend war, daß er nur eine Illusion, ein Bild projizierte. Sie spürte die hochfrequenten Schwingungen, die ihr sagten, um was es sich handelte. Im Gegensatz dazu nahm Craa Dül tatsächlich an, Asmodis sei persönlich anwesend, habe durch eine Dimensionsfalte die Kaverne betreten.

Die Vampirin begriff auch, daß dies nicht das wirkliche Aussehen des Dämonenfürsten war. Es war eine von vielen tausend Masken, mit denen der Fürst der Finsternis sich tarnte. Sein wahres Aussehen mußte völlig anders sein, anders als alles, was man sich vorstellen konnte. Die Vampirin spürte das unsagbar Fremde, das in den Schwingungen mitwirkte, das sogar für Dämonen fremdartig war.

Craa Dül erstattete seinem Auftraggeber Bericht, erklärte in kurzen, abgehackten Sätzen, was vorgefallen war. Abschließend hielt er Asmodis den Blaster entgegen.

»Doch er funktioniert nicht mehr, gibt keine Energie mehr ab«, schloß er seinen Bericht.

»Versager«, zischte ihm Asmodis grollend entgegen. »Wiederum hast du die Erwartungen, die ich in dich setzte, nicht erfüllt. Was nützt uns eine Waffe, die nicht funktioniert?«

»Herr, ich…« setzte Craa Dül an, doch der Fürst der Finsternis schnitt ihm einfach das Wort ab.

»Du findest heraus, warum die Waffe schweigt. Innerhalb eines Tages. Andernfalls stirbst du«, befahl der Dämon.

Im nächsten Moment löste sich das Bild auf.

Wie erschlagen stand Craa Dül da, den Blaster in der Hand. Mit einem jähen Ruck riß er die Waffe hoch, drückte ab, wieder und wieder. Doch sie reagierte nicht. Kein einziger noch so dünner und lichtschwacher Strahl zuckte aus der Trichtermündung, nichts.

Da schleuderte er die Waffe auf den Boden.

Tanja, die Vampirin, beobachtete seinen Wutausbruch nur. Sie fühlte sich dem Albino bereits jetzt überlegen. Ständig begannen neue Kräfte in ihr zu erwachen. Jene latenten Parafähigkeiten, die sie, ohne davon zu wissen, bereits früher besessen hatte, drangen an die Oberfläche ihres Bewußtseins-Potentials vor.

Noch ahnte Craa Dül nicht, daß die Semjonowa seiner Macht zu entwachsen begann. Denn sie hielt sich zurück, bemühte sich, nicht aufzufallen. Denn sie wußte, daß er sie in diesem Falle sofort töten würde.

Noch besaß er die Macht dazu.

Noch…

»Innerhalb eines Tages«, flüsterte der Albino. »O Hölle und Verdammnis, wie soll ich das schaffen? Bin ich Strahlwaffen-Techniker?«

Niemand antwortete ihm.

Doch Craa Dül ahnte nicht, daß er sich umsonst sorgte. Denn er sollte überhaupt keine Chance mehr erhalten, die Waffe zu untersuchen. Denn bereits in diesem Moment schwebte das Damoklesschwert bereits unsichtbar über ihm…

***

Ein Lkw-Fahrer fand das ausgebrannte Wrack des Wolga-GAZ 24 im Morgengrauen und alarmierte die Polizei. Schon nach kurzer Zeit stand fest, wer den Wagen gefahren hatte.

Bürger der Sowjetunion!

In München wurde man wach. Zwei tote Russen, der ausgebrannte Wagen - alles deutete auf einen Spionagefall hin, einen Agentenkrieg, der sich in aller Lautlosigkeit abgespielt hatte. Zumal festgestellt wurde, daß am Grenzübergang noch drei Personen in dem Fahrzeug gesessen hatten. Wo war der dritte Mann geblieben?

»Zehn kleine Negerlein«, murmelte der zuständige Ressortleiter in seinem Büro in München-Pullach. »Erst vier, dann drei, dann zwei Leute. Ob von den beiden Leichen auch noch eine verschwindet?«

Zu seinem Glück war dies nicht der Fall. Verbrannte Wesen können sich nicht mehr fortbewegen. Das Feuer setzt auch untoten Geistern ein Ende.

Immerhin ließ man den Fall nicht auf sich beruhen. Der Wagen und die verkohlten Leichen wurden sichergestellt. Der Bundesnachrichtendienst begann, die Spur der Russen zu verfolgen - nach Frankreich hinein.

Zwangsläufig kam es dann zur Zusammenarbeit mit der französischen Abwehr, die sich, wie man überrascht erfuhr, schon einige Zeit mit diesem Fall beschäftigte.

»Zamorra…« murmelte der Mann in Pullach, der sich an die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein erinnert hatte. »Der Zamorra, der berühmte Parapsychologe? Na, Kollegen, wenn ihr euch da mal bloß nicht irrt… Zamorra hat andere Dinge zu tun, als für die Sowjetunion Waffen zu erfinden…«

Ein Stein begann zu rollen.

***

Professor Zamorra verlor keine Sekunde. Doch trotz seiner Eile blieb er dabei ruhig und sicher.

Schweigend beobachteten die Polizisten und Nicole sein Tun. Der Professor begann, einige den Uneingeweihten un verständliche Zaubersprüche von sich zu geben, mit denen er eine magische Zone um sich schuf. Sie sollte ihn einerseits für jene, die er ausforschen wollte, unsichtbar machen, zum anderen aber vor magischen Angriffen dieser oder anderer bösartiger Wesen schützen.

Dann, als er sich auf diese Weise abgesichert hatte, begann er mit der Durchführung seines eigentlichen Vorhabens. So, wie er schon am Morgen des vergangenen Tages das Amulett benutzt hatte, um die Kamera in seinem Arbeitszimmer ausfindig zu machen, so setzte er den Talisman auch diesmal ein. Doch nun war es kein vermuteter Gegenstand, sondern die Gewißheit eines existierenden Wesens, das hinter der Aktion steckte. Doch diesmal war es eine andere Schwierigkeit, die sich ihm in den Weg stellte. Denn wo sollte er ansetzen zu suchen? Frankreich ist groß, und ein Vampirwesen besitzt tausend Möglichkeiten, sich rasch fortzubewegen, und das ziemlich schnell.

Er hoffte, daß seine Erinnerung an die Agentin ihm helfen würde. Vielleicht hatte auch das Amulett ihre Ausstrahlung, ihre Aura, gespeichert, als sie sich im Château Montagne aufhielt. Zuzutrauen war dieses Können dem Amulett durchaus, dessen gesamtes Repertoire an Fähigkeiten, Möglichkeiten und Kräften noch bei weitem nicht ausgeschöpft, geschweige denn bekannt war.

Zamorra versetzte sich mit einer Zauberformel in Trance, konzentrierte sich nur noch auf das Amulett und die gesuchte Vampirin. Wieder entstand die Raumlinse. Doch das Bild, das sie in Zamorras Bewußtsein projizierte, blieb verwaschen und verschwommen. Kurz nur nahm er vampirartige Wesen wahr, die sich in der Umgebung bewegten, irgendeinen Ort aufsuchten, der ihnen eingegeben worden war, dann wanderte sein Geist weiter, griff aus in jenen Bezirk, in dem der Wagen in Flammen aufgegangen war, aus dem die Semjonowa entkommen war.

Zähflüssig rannen die Minuten dahin, wurden zu Stunden. Immer häufiger sah Jean Gauthier auf seine Uhr. Auch Nicole wurde allmählich nervös. Sie kannte Zamorra genau, wußte, daß er nicht eher aufhören würde zu suchen, bis er die Vampirin gefunden hatte.

Was aber, wenn sie gar nicht mehr existierte? Wenn, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, irgendein Mensch das Ungeheuer gepfählt hatte? Auch in diesem technisch orientierten, aufgeklärten Atomzeitalter gab es immer noch Menschen, die - wie Zamorra und seine Gefährtin - noch um jene mystischen Dinge wußten, die die Realitäten so sahen, wie sie wirklich waren und deshalb mit einem Vampir, wenn sie ihm begegneten, kurzen Prozeß machten. Dann würde die Suche bis in alle Ewigkeit andauern Das Schrillen des Telefons riß die Menschen aus ihrer Erstarrung. Nur Zamorra nicht. Der Meister des Übersinnlichen war auf diese Weise nicht aus seiner Trance zu lösen.

Nach endlos scheinenden Sekunden sprang Gauthier auf, eilte zum Apparat und hob ab. Das Gespräch war nur kurz, dann legte er wieder auf. Er lächelte.

Fragend sah Nicole ihn an. Der Polizist winkte ab. »Später«, erklärte er. »Ich möchte nicht alles zweimal erzählen.«

Und dann - regte Zamorra sich wieder.

Er hatte gefunden, was er suchte. Die Vampirin Tanja!

Der Parapsychologe erwachte aus seiner Starre. Fragend sah ihn Gauthier an.

»Sie ist ganz in der Nähe«, eröffnete Zamorra. »In einer Felsenhöhle über dem Dorf. Ich…«

Gauthier unterbrach ihn. »Ich weiß, was Sie fragen wollen, Monsieur. Sie wollen mich darum bi tten, mit Ihnen die Felsenhöhle aufzusuchen und die Vampirin zu - äh - festzunehmen, ja?«

Zamorra nickte.

»Dazu habe ich Ihnen eine vielleicht erfreuliche Mitteilung zu machen.« sprach Gauthier weiter. »Vor ein paar Minuten rief der Geheimdienst an. Der Hubschrauber, der Sie abholen sollte, kommt nicht. Sie sind bis auf weiteres frei, sofern Sie sich zur Verfügung halten und das Land nicht verlassen. Der deutsche Bundesnachrichtendienst hat sich für Sie eingesetzt. Dort scheint Sie jemand sehr gut zu kennen. Der Fall ist mittlerweile wohl international geworden.«

»Uff«, murmelte Zamorra überrascht.

Von einem Moment zum anderen fühlte er sich unendlich erleichtert. Es war, als sei ein Stein von seiner Seele gerollt worden.

»Das ist gut«, flüsterte er heiser. »Mein Gott, tut mir die Nachricht wohl, Gauthier…«

Doch schon nach kurzer Zeit hatte er sich wieder gefaßt. Er sah den Polizisten auffordernd an.

»Kommen Sie mit, Monsieur?«

Jean Gauthier nickte. »Selbstredend, Professor. Ich möchte zu gern wissen, was an der Sache dran ist. Außerdem haben Sie dann eine Amtsperson in der Nähe, die alles beeiden kann.«

»Dafür«, sagte Zamorra langsam, »danke ich Ihnen.«

Gauthier winkte ab. »Brauchen wir Eichenpflöcke?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Dafür haben wir das hier.« Er klopfte gegen sein Amulett. »Nicole, Monsieur Gauthier - kommen Sie. Wir wollen keine Zeit mehr verlieren. Vampire sind nur bei Dunkelheit wach, können auch nur dann reden. Einen bei Tage schlafenden Vampir zwingt man auch nicht mit Gewalt zur Aussage. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bald wird es hell…«

Minuten später schon brauste der Streifenwagen los. Gauthier schaltete das Signalhorn und die Rundumleuchte ein. In halsbrecherischer Fahrt rasten sie ihrem Ziel entgegen.

Sie hatten wirklich nicht mehr viel Zeit, denn im Osten zeigte sieh bereits der erste Lichtschimmer des anbrechenden Tages…

***

Tanja Semjonowa spürte die Gefahr instinktiv. Doch ebenso fühlte sie auch, daß diese Gefahr ihr selbst erst in zweiter Linie drohte. Die anderen waren bedroht, vordringlich Craa Dül.

Doch die Vampirin schwieg. Bis jetzt hatte sie ihren Sarg noch nicht aufgesucht. Pierre und Julia waren inzwischen aufgetaucht und hatten ihre makabren Lagerstätten betreten. Sofort waren sie in die Schlafstarre verfallen. Tanja ahnte, daß es mit diesen Särgen eine besondere Bewandtnis hatte, daß sie irgendwelche magischen Fallen in sich bargen, die nur Craa Dül beherrschte. Im Grunde war es logisch. Eine Vampirarmee nützte ihm nichts, wenn die Kreaturen der Finsternis in jeder mondhellen Nacht ins Freie stiegen und blutsaugend ihren unheiligen Trieben folgten. Zehn Vampire vermochten die Gegend völlig zu verheeren. Ein Arbeiten im stillen, in geheimer, abgeschiedener Verborgenheit wäre damit unmöglich geworden. So aber kontrollierte Craa Dül seine unheimlichen Helfer, hielt sie mittels mag sicher Sperren in ihren Särgen gefangen, bis er sie brauchte. Und nur er konnte sie aufwecken, wenn er ihre Dienste benötigte, nur er vermochte sie aus ihrer Starre zu lösen.

Soweit wollte Tanja es nicht kommen lassen. Lag sie einmal in dem ihr zugedachten Sarg, war sie dem Willen des Albinos unterworfen und von ihm abhängig. Das aber war das letzte, was sie wollte.

Craa Dül hatte es nicht zur Kenntnis genommen, daß sie immer noch abwartend im Hintergrund verharrte. Er brütete dumpf vor sich hin, versuchte, eine Möglichkeit zu finden, dem Zorn Asmodis’ zu entgehen. Denn daß er das Geheimnis der Strahlwaffe nicht herausfinden würde, war ihm völlig klar.

Er war so sehr in seine Gedanken versunken, daß er auf seine Umgebung nicht mehr achtete. Unter normalen Umständen hätte er das Felsentor längst geschlossen, nachdem die beiden letzten Vampire die Höhle betreten hatten. Doch nun hatte er diese Sicherheitsmaßnahme einfach vergessen, nicht mehr daran gedacht. Er vernahm auch nicht das weit entfernt verebbende Summen eines Automotors, sah nicht den hellen Lichtschein des Blaulichtes durch die Nacht zucken, vernahm auch nicht die schleichenden Schritte dreier sich nähernder Menschen, die zu allem entschlossen waren.

Nur Tanja vernahm dies alles, erkannte, wer sich der Kaverne näherte. Deutlich spürte sie die charakteristischen Impulswellen, die von Zamorras Gehirn ausgingen. Zamorra, der Dämonenjäger!

Die Vampirin erhob sich von der steinernen Platte eines Sarges, auf dem sie sich niedergelassen hatte, und wich weiter in die Tiefe der Kaverne zurück. Sie warnte Craa Dül nicht. Mochte der Albino sehen, wie er mit Zamorra fertig wurde. Der Dämonenjäger würde der Vampirin in gewisser Hinsicht sogar eine Arbeit abnehmen. Denn Tanja hatte weiterreichende Pläne, als dem Albino zu dienen.

Die Schritte kamen näher, die Ausstrahlungen der drei Menschen wurden stärker. Die Vampirin zögerte. In den drei Körpern pulsierte warmes, frisches Blut. Sie spürte die Anziehungskraft, die auf sie einwirkte. Doch sie widerstand.

Noch war sie gesättigt, brauchte nicht von dem kostbaren Trunk zu nehmen.

Da plötzlich schien Craa Dül etwas zu bemerken. Der fette Körper schnellte empor. Doch im gleichen Moment betrat der erste der Eindringlinge das Innere der Höhle.

Professor Zamorra!

Das Amulett in seiner Hand strahlte auf. Die Vampirin fuhr unwillkürlich zusammen. Schmerzwellen rasten durch ihr Bewußtseinszentrum. Sie vermochte den Anblick der silbernen Scheibe kaum zu ertragen und schloß die Augen.

Sie hatte Zamorra unterschätzt. Mit seinem Amulett besaß er eine Waffe, die ihr mehr als gefährlich werden konnte.

Doch Craa Dül erhob sich nur und starrte Zamorra finster entgegen, hinter dem Nicole und der Polizist auftauchten.

Dann glommen seine roten Augen auf…

***

Zamorra blieb im Höhleneingang stehen. Er sah sich rasch um, nahm den Anblick in sich auf, der sich ihm darbot.

Sie hatten die Felsenhöhle eigentlich ziemlich rasch gefunden. Das Amulett hatte ihnen den Weg gewiesen, sie auf dem kürzesten Weg zu dem verborgenen Unterschlupf im Berg geführt. Zamorra wunderte sich, weshalb der Zugang nicht geschlossen war. Während die ersten Strahlen der Sonne im Osten über den Horizont glommen, drangen sie ein.

Zamorra war vorangeschritten, das Amulett in der Hand vor sich gehalten. Ihm folgte Nicole, den Schluß bildete Jean Gauthier. Der Polizist hielt seine Dienstwaffe schußbereit, obgleich Zamorra ihn darauf hingewiesen hatte, daß er mit der Pistole nichts anfangen können würde. Dennoch verlieh die Waffe Gauhtier ein Gefühl der Sicherheit, auf das er angesichts der eigentümlichen Situation nicht verzichten wollte.

Jetzt waren sie da. Sie waren dem kurzen, aber stark gewundenen Gang gefolgt, der durch seine Form verhinderte, daß Tageslicht ins Innere der Kaverne drang. Es war kühl, und die Wände waren feucht. Offenbar befand sich oberhalb der Höhle eine Quelle im Berg, deren Wasser unter der Oberfläche abfloß und für die ständige hohe Feuchtigkeit in der Höhle sorgte.

Ihre Schritte knirschten auf dem lockeren Geröllboden des Ganges. Dann waren sie am Ziel. Der gewundene Korridor mündete in der großen Höhle, die sich fast zwanzig Meter weit erstreckte.

Mit einem Blick nahm Zamorra die grauen Klötze der steinernen Särge wahr, die in einer langen Reihe nebeneinanderstanden. Zehn dieser Hohlblöcke waren es, bis auf einen von Steinplatten abgedeckt. Am Kopfende dieser Särge flackerten je drei Kerzen.

Der zehnte Sarg war offen und leer!

Das nächste, was Zamorra sah, war der Albino, der sich vor ihm aufrichtete und ihn drohend anstarrte.

»Ogo Krul«, flüsterte der Professor heiser.

»Du irrst«, zischte ihm der Albino entgegen. »Krul war einer meiner Gefährten. Mich nennt man Craa Dül.«

»Du gehörst seiner Art an«, murmelte Zamorra. »Ich habe es geahnt.« Er fühlte, wie das Amulett in seinen Fingern sich erwärmte und zu vibrieren begann. Die Augen des Dämonischen begannen heller zu glühen.

Erinnerungen stiegen in dem Professor hoch. Der Überfall Ogo Kruls und seiner Vampire auf das Schloß Montagne, der sengende Doppelstrahl aus seinen Augen, der mit einem einzigen magischen Schlag das Amulett zum Schmelzen brachte, der Nicole hinaus in die Raumschwärze eines unbekannten Universums trieb, der den Helikopter mit Bill Fleming vernichtete… Daß sie alle dennoch die grauenhaften Geschehnisse überlebt hatten, verdankten sie lediglich dem Eingreifen des Zauberers Merlin und einem Zeitparadoxon. [6] Doch ein solches Paradoxon würde sich nicht mehr wiederholen lassen, die Gesetze des Kosmos ließen dies nicht zu. Merlin hatte sogar die Vermutung geäußert, irgendeine gewaltige, unirdische Macht, stärker noch als die Dämonen, manipuliere mit Zeiten und Räumen, um die Welten des Universums ins Chaos zu stürzen. Doch Zamorra vermochte nicht zu er gründen, was an dieser Vermutung Wahres war.

»Was willst du, Zamorra?« tragte Craa Dül schroff. »Bist du gekommen, um zu sterben?«

»Ich kam, um deinem Treiben ein Ende zu setzen«, sagte der Meister des Übersinnlichen ruhig. Abschätzend musterte er den Albino, jederzeit auf einen magischen Angriff gefaßt. Er wußte, daß er diesem Wesen mit seinem Amulett kaum etwas anzuhaben vermochte. Ogo Krul hatte ihm seinerzeit bewiesen, wie stark und unangreifbar er war.

Zamorra hatte im Grunde nicht damit gerechnet, hier auf den Albino zu treffen. Das Amulett hatte ihm nur die Vampirin gezeigt. Doch… er hatte sich nur auf sie konzentriert, überhaupt nicht an Craa Dül gedacht. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Denn der Albino war stark.

Doch der Professor blieb ruhig. Er hatte Ogo Krul endgültig vernichten können, und es würde ihm auch bei Craa Dül gelingen. Jedes dämonische Wesen besaß seine Achillesferse, seinen verwundbaren Punkt.

Zamorras Blick irrte ab, durchforschte die Höhle. Weit im Hintergrund dort, wohin das flackernde Kerzenlicht kaum noch reichte, erkannte er schemenhaft und undeutlich eine helle Gestalt. Tanja?

Doch da - neben Craa Dül auf dem Boden lag die Strahlwaffe!

Zamorra handelte, kaum daß er die Waffe entdeckt hatte. Er sprang vorwärts, warf sich mit seinem ganzen Körper gegen den Albino. Dül wurde von der Wucht des Anpralls zurückgeschleudert, flog gegen den offenen Sarg und drohte hineinzustürzen.

»Schnell!« schrie der Professor.

Doch Nicole hatte längst begriffen, hatte den Blaster ebenfalls entdeckt. Mit einem Hechtsprung erreichte sie die Stelle, ging in die Knie, federte wieder hoch und hielt den Blaster in der Hand, um die Mündung auf Craa Dül anzuschlagen. Die Waffe war immer noch entsichert.

Das Gesicht Düls verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, als er sich am Sarg abstützte und wiederaufrichtete.

»Das nützt dir nichts, die Waffe ist leer! Sie kann mir nicht gefährlich werden…«

»Da sei nur nicht zu sicher«, murmelte Zamorra. Schon einmal hatte er selbst daran geglaubt, auf den Kontakt gedrückt und damit den Polizeiwagen vernichtet. Und schon vorher hatte Bill Fleming sich mit dem gleichen Problem konfrontiert gesehen, als die Phantom angriff.

Irgendein Mechanismus mußte wohl dafür sorgen, daß die Waffe nur in ganz bestimmten Situationen aktiv wurde. Nur vermochte er keine klare Linie in den Aktivitäten zu erkennen. Gefahrenmomente konnten es nicht sein, eine unterbewußte telepathische Steuerung schied also aus. Es mußte etwas anderes sein.

Nicoles Finger näherte sich dem Ausloser. Sie hatte wie die anderen auch mit jenem Ogo Krul ihre bösen Erfahrungen machen müssen und wollte kein Risiko eingehen. Sie wußte nur zu gut, daß es unter den Kreaturen der Finsternis keine Ausnahmen gab, daß sie alle unmenschlich zu handeln gewohnt waren, grausam und böse. Daran würde sich nichts ändern, auch nicht bei Craa Dül. Die Gefahr, die von ihm ausging, mußte beseitigt werden.

Doch Zamorra streckte die Hand aus. »Warte…«

Erstaunt irrte ihr Blick zu ihm ab, kehrte aber sofort wieder zu dem Albino zurück, der sich als Herr der Situation fühlte. »Nun, hast du eingesehen, daß dir nichts mehr hilft?«

Zamorra sah ihn drohend an.

»Bevor du stirbst, wirst du uns noch die Steinsärge öffnen!« befahl er. »Dann brauchen wir uns nicht selbst abzuquälen…«

Das schallende Lachen Düls ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Die enge Höhle warf die Laute vielfach zurück.

»Zamorra, du wirst größenwahnsinnig«, grollte er lautstark. »Doch nun ist genug geredet worden. Sterbe wohl!«

Zamorra sah, wie es in seinen Augen aufblitzte.

Doch in dem Moment, in dem sich alles in ihm verkrampfte, seine Muskeln sich jäh anspannten, um ihn zur Seite zu schleudern, fort aus der unmittelbaren Gefahrenzone, handelte Nicole.

Ihr Zeigefinger berührte den Kontakt der Waffe.

Mit häßlichem Zischen, das wie der Angriffslaut einer Viper klang, fuhr der gleißende Energiefinger aus der Trichtermündung, fraß sich in Sekundenschnelle in den Körper des Albinos. Craa Düls Mund klaffte auf zu einem entsetzten Schrei, während er ungläubig an sich herabstarrte auf das furchtbare Loch, das der sengende Strahl in seinen Körper brannte. Röchelnd brach er vor dem leeren Sarg zusammen.

Nicole nahm den Finger vom Auslöser.

»Ihr…« stammelte der sterbende Craa Dül. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er wußte, daß für ihn in wenigen Augenblicken alles vorbei sein würde. In den roten Pupillen spiegelte sich die Angst vor dem Tode.

»Zamorra, du… du Ungeheuer…« keuchte Dül. »Es…«

Seine Stimme wurde schwächer und schwächer. Der Parapsychologe spürte, wie die Lebensaura des Dämonischen schwächer wurde, immer mehr verblaßte.

»… muß das Amulett sein«, vernahm er die verwehenden Worte Düls. »Das Amulett… Katalysator… ich…«

Verblüfft starrte Zamorra ihn an. Sprach Craa Dül von der Strahlwaffe aus der fremden Dimension?

»Ich sterbe«, schrie Dül plötzlich mit letzter Kraft auf. Der fast pfeifende Laut ging den Menschen durch Mark und Bein. »Und du… Zamorra, du besitzt das… ew…«

Seine Stimme brach ab. Das trübe Glimmen der Augen erlosch. Im nächsten Moment wurde sein Körper unscharf, die Konturen verwischten, lösten sich in einem rasenden Zerfallsprozeß auf, bis nur noch eine Wolke amorphen Staubes davonwehte, vom schwachen Lichtdruck der Kerzen getrieben.

Zamorra stand wie gelähmt da.

Das Amulett! Das mußte es sein! Stets, wenn die Waffe aktiv wurde, war das Amulett in ihrer unmittelbaren Nähe. Auch beim Abschuß des Jägers - es war eine Zeitprojektion gewesen, die Merlin entsandt hatte. Ohne das Amulett funktionierte der Baster nicht.

Eine seltsame Verbindung schien hier zu bestehen. Wie hingen beide Dinge zusammen? Auf welche Weise lieferte das Amulett die benötigte Energie an die Strahlwaffe? Zamorra wußte, daß ein zeitparadoxes Amulett in der Paralleldimension existiert hatte, in der es jene Waffen gab. Ein Geheimnis verband beide Gegenstände.

Er hob die Schultern. Vielleicht würde es ihm irgendwann gelingen, dieses Geheimnis zu lösen, vielleicht auch nicht. Jetzt jedoch gab es andere, wichtigere Dinge zu tun. Er entsann sich an den Grund für ihr Hiersein.

Tanja Semjonowa!

Die schwach sichtbare Gestalt im düsteren Hintergrund der Höhle fiel ihm wieder ein. Er sah wieder dorthin; das Wesen hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt.

Er sah auf die Uhr. Draußen wurde es immer heller. War die Vampirin bereits in die Tagesstarre verfallen? Doch warum lag sie dann nicht in dem einzigen noch offenen, leeren Steinsarg, dessen Kerzen nicht brannten?

»Rätselhaft…«

Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts, tiefer in die Höhle hinein. »Tanja?« rief er.

Plötzlich kam Bewegung in die Gestalt. Sie schälte sich aus der Dunkelheit, näherte sich. Also doch nicht erstarrt, schoß es durch den Kopf des Professors. Sie war wach, aktiv. Das direkte Tageslicht also war es, das die Vampire lähmte, manchmal sogar tötete. In abgedunkelten Räumen, in die kein Tageslicht vordrang wie in diese Höhle mit dem als Lichtschleuse gewundenen Gang, vermochten sie wachzubleiben.

»Du bist Zamorra«, sagte die Vampirin mit ihrer weichen, melodischen Stimme. »Ich erkenne dich wieder aus meinem früheren Leben. Du bist der Herr von Château Montagne.«

Der Professor nickte unwillkürlich, musterte den schlanken Körper der untoten Frau. Besonders ihr Gesicht faszinierte ihn, strahlte etwas aus, dem er sich nur mit Mühe entziehen konnte.

Nicole räusperte sich nachhaltig.

Zamorra lächelte. Kleine, eifersüchtige Nicole!

»Noch töte ich dich nicht«, erklärte er und sah die Vampirin fest an. Die Hand mit dem Amulett hatte er gesenkt, so daß der von dem Talisman ausgehende Silberschein Tanjas Gesicht nicht treffen konnte. Und ganz im Unterbewußtsein registrierte er, daß die warme Ausstrahlung, das Vibrieren, abklang, das Amulett sich normalisierte. Und das, obwohl die Vampirin direkt vor ihm stand!

Das Ungewöhnliche der Situation drang nicht ganz bis zu seinem Wachbewußtsein vor.

»Ich weiß das«, entgegnete Tanja Semjonowa. Plötzlich fiel es ihm schwer, in ihr die KGB-Agentin zu sehen, die sie gewesen war, ohne daß er es geahnt hatte. »Ich lese es in deinen Gedanken. Du brauchst mich als Entlastungszeugin.«

Zamorra nickte. »Sprich«, verlangte er und deutete auf Jean Gauthier. »Dieser Mann wird deine Worte bewahren und beeiden. Er ist Staatsbeamter, man wird ihm glauben.«

Die Semjonowa wirkte unglaublich selbstbewußt, obgleich der gefürchtetste Dämonenjäger vor ihr stand. Sie schien sich völlig sicher zu fühlen. So sicher wie zuvor Craa Dül, der jetzt tot war, zu Staub zerfallen…

»Was geschieht, wenn ich nicht spreche?« fragte sie.

»Ich werde dich zwingen«, drohte Zamorra. »Mit diesem Amulett.« Er hob es vor ihr Gesicht und registrierte jetzt bewußt, daß das helle Leuchten erloschen war. Diesmal schmerzte der Anblick die Vampirin auch nicht mehr.

»Du siehst, daß du mich nicht zwingen kannst«, versetzte sie gelassen. »Ich bin mächtiger, als du ahnst. Doch ich werde dennoch sprechen. Etwas ist in dir, was dich vor anderen Menschen auszeichnet. Du kannst kein einfaches Vampiropfer werden, weil…«

Sie brach ab, als habe sie schon zuviel gesagt. Zamorra furchte die Stirn. Schon wieder die geheimnisvolle Andeutung.

Was war mit ihm? Craa Dül hatte etwas sagen wollen, schon Merlin hatte geheimnisvolle Andeutungen gemacht. Sekundenlang schoß ihm auch die Erinnerung an die erst kurz zurückliegende Hexenfete durch den Kopf, an den Multimillionär, der durch dämonische Kräfte relative Unsterblichkeit verliehen bekommen hatte. Ebenso wie der Dämonendiener Mik Hansen. Nicole hatte damals etwas von einer unglaublichen, unerklärlichen Ähnlichkeit Zamorras mit diesen beiden Männern gemurmelt. Und was hatte Dül sagen wollen? »Du besitzt das ew…«, dann hatte ihn der Tod ereilt.

Zamorra wagte nicht weiterzudenken. Statt dessen fuhr er Tanja an.

»Rede weiter. Was ist mit mir, was zeichnet mich vor anderen Menschen aus?«

Die Vampirin wich einen Schritt zurück. »Ich kann es dir nicht sagen, Zamorra. Ich würde daran sterben. Du mußt es selbst erkennen, es ist dir so vorbestimmt. Du bist ein Auserwählter.«

Das Wort traf ihn wie ein Blitz.

Auch die Silbernen, die Chibb aus der anderen Dimension, hatten ihn den »Auserwählten« genannt, der allein das Flammenschwert zu führen vermochte.

Was war an ihm, das alle Wesen, die über magische Fähigkeiten verfügten, sofort erkannten, das nur ihm selbst verborgen blieb? Wieso war er nicht in der Lage, es herauszufinden? Gab es irgendeine magische Sperre, die sein Denken in dieser Richtung blockierte? Fast wollte er es glauben.

»Ich werde reden«, zerschnitt die Stimme Tanjas seinen Gedankenfaden. »Auch wenn du mich nicht zwingen kannst. Aber dein Status als Auserwählter veranlaßt mich dazu.«

Sie wandte sich an Gauthier.

»Wenn ich gesagt habe, was zu sagen ist, werdet ihr unversehrt diese Höhle verlassen können. Mich wird niemand töten, denn mein ist die Macht. - Ja, ich war früher Agentin des KGB. Ich hatte den Auftrag, diese Strahlwaffe«, sie deutete auf den Blaster in Nicoles Hand, »für meine Regierung zu entwenden. Doch Craa Düls Vampire überfielen mich und beendeten meine Mission. Mittlerweile sind auch die Mikrofilme vernichtet worden. Niemand außer uns weiß noch etwas von der Waffe. Zamorra brachte sie aus einem anderen Weltraum mit, aus einer Dimension, deren Struktur ihr Menschen niemals zu erforschen in der Lage sein werdet. Er arbeitete nie für irgendeinen Geheimdienst, auch nicht für unseren. Und er wußte nicht, daß ich Spionin war. Dies ist die Wahrheit, Jean Gauthier. Sage es deinen Gefährten und Vorgesetzten.«

Sie verstummte und wich noch ein paar Schritte zurück.

»Halt«, wandte Gauthier ein. »Warten Sie, Genossin! Sie müssen sich als Zeugin weiterhin zur Verfügung halten, ich…«

Nicole stieß ihn an.

»Begreifen Sie denn immer noch nicht?« raunte sie dem Polizisten zu. »Sie ist eine Vampirin, eine Kreatur der Finsternis und Verdammnis. Sie wird vor Gericht nicht mehr aussagen können, Sie müssen an ihrer Stelle sprechen und es beeiden. Anders geht es nicht, Vampire sind nun mal eine Gefahr für die lebenden Menschen und müssen ausgeschaltet werden. Sie hat ihren Spruch heruntergebetet, damit ist das Vergnügen aber auch schon vorbei!«

»Sie wollen sie auch umbringen?« fragte Gauthier entsetzt.

Nicole erkannte mit leichter Bestürzung, daß der Polizist sich im Bann der Vampirin befand. Sie hatte ihn in ihre Bewußtseinskontrolle gezwungen.

»Es muß sein«, sagte Zamorra hart. »Tanja Semjonowa ist tot, gestorben, als Craa Düls Vampire sie überfielen und zu einer Untoten machten. Was wir tun, ist eine Erlösung für sie. Wir geben ihr nur die ewige Ruhe, holen das nach, woran Mütterchen Natur gehindert wurde.«

Er nickte Nicole zu, die die Strahlwaffe hob.

»Schieß«, verlangte er.

Da stieß Tanja Semjonowa ein gellendes Lachen aus. »Ihr könnt mich nicht töten. Versucht es doch…«

Noch ehe Nicole abdrücken konnte, verwischten ihre Konturen. Sie lachte immer noch.

»Irgendwann werden wir uns Wiedersehen, Zamorra«, schrie sie. »Wir sind uns nicht zum letzten Mal begegnet. Mein ist die Macht!«

Im nächsten Moment existierte sie nicht mehr. Der gleißende Lichtfinger, der vom Abstrahlpol ausgesandt wurde, stieß ins Leere, traf zwanzig Meter weiter die Höhlenwand und fraß sich hinein. Der erhitzte Stein knackte trocken, Risse bildeten sich, durch die sofort verdampfendes Wasser drang.

Zamorra tastete sich vor, als der Strahl erlosch. Seine Hände griffen ins Nichts. »Verschwunden«, murmelte er verblüfft. »Sie ist teleportiert. Seltsam, Vampire mit solchen Fähigkeiten… gibt’s die überhaupt?«

Jean Gauthier hob etwas hilflos die Schultern.

»Na, wenn Sie es als Fachmann nicht wissen…?«

***

»Bleiben noch diese Särge«, murmelte Zamorra nach einer langen Zeit, die den anderen wie eine Ewigkeit vorkam. »Wir werden ihren Inhalt ein bißchen brennen lassen müssen.«

Jean Gauthier sah ihn fragend an. »Sind da überall diese… Vampire drin? Solche Kreaturen wie diese Tanja Semjonowa? Mann, ich würde es nicht glauben, wenn ich nicht alles mit eigenen Augen sähe…«

»Vampire, ja«, nickte der Professor. »Aber solche wie die Semjonowa, nein, Gauthier, das glaube ich nicht. Diese Frau ist etwas Besonderes. Da muß eine Entwicklung eingetreten sein, von der Craa Dül ursprünglich keine Ahnung hatte, die auch bestimmt nicht in seiner Absicht lag. Irgend etwas stimmt da nicht.«

»Diese Frau ist doch eine Gefahr für die Menschheit«, meinte Gauthier. »Nach allem, was ich von Vampiren weiß, beißen sie und übertragen dadurch ihre teuflischen Eigenschaften auf ihre Opfer. Und jetzt, wo sie geflohen ist… können Sie sie wieder aufspüren?«

Zamorra legte überlegend den Kopf schräg und sah über die Reihe der Särge hinweg in die Dunkelheit.

»Ich habe sie einmal aufgespürt, ich werde sie auch ein zweitesmal finden. Ihre Aura ist im Amulett gespeichert, die Suche wird kaum wieder so lange dauern wie beim ersten Mal. Aber…« Er zögerte einen Moment, schluckte und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, ob ich sie töten kann. Sie ist kein normaler Vampir, das geht mir mehr und mehr auf. Eine Entwicklung ist im Gange, wie es sie nie zuvor auf dieser Welt gegeben hat. Sie ist vollkommen anders als alle mir bisher bekannt gewordenen Blutsauger. Allein die Fähigkeit der Teleportation, der zeitlosen örtlichen Versetzung durch Geisteskraft, beweist mir das. Ich glaube, ich möchte sie eine Zeitlang beobachten.«

»Und die Menschen, die sie anfällt, zu Opfern macht, zu weiteren Vampiren?« warf Nicole ein.

»Auch da bin ich mir nicht mehr ganz so sicher. Mir schien, als könne sie ihre blutdürstige Veranlagung durchaus unter Kontrolle halten. Sie hat nicht einmal nach Ihrem Hals geschielt, Gauthier. Und wenn sie dennoch zuschlägt, kann ich immer noch eingreifen. Durch das Amulett stehen mir ebenfalls nicht unerhebliche Möglichkeiten offen. Wie gesagt, ich möchte sie noch etwas studieren, sozusagen in freier Wildbahn.« Er lächelte, dann hob sich seine Stimme wieder, die bei den letzten Sätzen unmerklich leiser geworden war.

»Diese Brut hier aber müssen wir ausrotten. Denn das sind ganz stinknormale Vampire. Los, Gauthier, kommen Sie, packen Sie mit an!«

Er ging zu dem ihm am nächsten stehenden Sarg und begann, an der massiven Steinplatte zu zerren. Doch auch als der Polizist mit zupackte, waren sie nicht in der Lage, den schweren Block auch nur um einen Millimeter zu bewegen.

Erschöpft, keuchend hielten sie nach ein paar Minuten inne. Zamorra wischte sich über seine Stirn. »Da wird man ja rammdösig dabei. Sind wir denn hier Steinbrucharbeiter?«

Nicole war es, die die einfachste Lösung präsentierte.

»Geht mal zur Seite«, verlangte sie.

»Was hast du denn jetzt schon wieder vor?« fragte Zamorra überrascht.

Nicole lächelte. »Das wirst du gleich merken, großer Meister. Halte mal dein Amulett schön hoch und tritt zurück. Vorsicht, Steinschlag.«

Da begriff der Professor plötzlich. Er zog den Polizisten mit zurück und hielt dann das Amulett so, daß eine ungehinderte Sichtverbindung zwischen ihm und dem Blaster entstand. Dann hob Nicole die fremdartige Waffe, zielte kurz und löste den Strahl aus.

Wieder kam das Zischen. Der grelle Strahl fraß sich in den ersten der Steinsärge. Das Gestein knackte, erhitzte sich, sprang auseinander und zerbröckelte stellenweise förmlich. Splitter und kleinere Steinchen flogen nach allen Richtungen davon. Dann sackte die erste Steinwand ein, ließ den mächtigem Deckel ins Rutschen kommen und den Inhalt des Sarges freilegen.

Und noch etwas geschah durch diese Aktivitäten.

Die magische Sperre, die Craa Dül installiert hatte, löste sich mit der Zerstörung des Steines auf. Der Vampir im Sarg erwachte, stieß einen wilden, gräßlich widerhallenden Schrei aus und erhob sich ruckartig. Seine Augen glommen drohend.

Erschrocken nahm Nicole den Finger vom Abzug.

Der Vampir fauchte drohend, als er das Mädchen erkannte, bleckte die Zähne und kletterte mit erstaunlicher Behendigkeit aus seiner demolierten Schlafstätte. Ein dumpfes Grollen folgte, während sich die Krallenhände nach Nicole ausstreckten.

Doch Zamorra war schneller.

Er schleuderte das Amulett. Der silberne Diskus pfiff durch die Luft und riß den Vampir zu Boden. Das hochwertige Silber setzte sofort den Auflösungsprozeß in Gang. Der Vampir schrie auf und zerfiel zu Staub.

Zamorra kam heran und hob das Amulett wieder auf.

»So ist das Leben«, brummte er trocken. »Vor Überraschungen ist man nie sicher. Wenn die anderen Burschen auch so flink sind wie dieser hier, steht uns noch einiges bevor.«

Nicole nickte ernsthaft. Dann bestrahlte sie den zweiten Sarg. Das Geschehen wiederholte sich.

Schuß um Schuß fuhr aus der Waffe. Bei den letzten Särgen hatten die beiden bereits eine perfekte Routine entwickelt. Keiner der Vampire erhielt auch nur die geringste Chance. Einer nach dem anderen fiel dem Amulett zum Opfer und löste sich auf, fand die ewige Ruhe.

Nur drei der Wesen zerfielen nicht zu Staub. Es waren Pjotr Antonow, Pierre Lafgarenne und Julia. Sie waren noch nicht lange genug tot, um als Nicht-mehr-Vampir sofort in rasende Verwesung überzugehen. Ihre Körper sanken starr auf den kalten Boden der Höhle.

»Gehen wir«, sagte Zamorra schließlich, als das Vernichtungswerk beendet war. Er ergriff den Polizisten am Arm und zog ihn langsam mit sich zum Höhlenausgang.

»Auf mir lastet immer noch ein schwacher Spionageverdacht«, erklärte er. »Ich hege die Absicht, diesen mit Ihrer beamteten Unterstützung so bald wie möglich zu beseitigen, Gauthier. Ich möchte nämlich anschließend gemeinsam mit Nicole einen geruhsamen, schönen Tag verleben.«

***

Den penetranten Schwefelgestank, der die Kaverne im Berg plötzlich erfüllte, bekamen die Menschen nicht mehr mit.

Asmodis war zurückgekehrt.

Und wieder war er es nicht selbst, sondern lediglich eine Projektion des Fürsten der Finsternis, der selbst an einem anderen Ort verweilte. Asmodis war aufmerksam geworden, als ihn plötzlich Gedankenwellen voller Angst und Schrecken erreichten. Gedankenwellen, die er nur zu gut kannte.

Der Dämon kontrollierte die Höhle.

Und er fand nur Tod, Inferno und Verwüstung. Die Särge waren geborsten, die Vampire tot - und Craa Dül existierte nicht mehr, war vernichtet worden.

Und etwas fehlte.

Der Strahler.

Grimm stieg in Asmodis auf. Der Dämon begann zu toben. Seine entfesselten Kräfte wüteten, tobten sich in der Höhle aus. Grelle Blitze zuckten aus dem Felsentor hervor.

Doch davon bekamen die Menschen nichts mehr mit. Längst waren sie wieder unterwegs, befanden sich auf der Straße nach Roanne. Für sie war der Fall beendet.

Langsam änderten sich die statischen Verhältnisse im Berg. Die von Asmodis unkontrolliert verschleuderten Energien, ausgestoßen in sinnloser Wut über den abermaligen Fehlschlag, brachten alles ins Wanken. Plötzlich verrutschten ganze Felsbänder.

Die Höhle stürzte ein.

Staub quoll aus dem Felsentor hervor, ein paar kleinere Brocken rollten ins Freie, dann war es wieder vorbei. Das dumpfe Grollen, das für einige Minuten im Berg erklungen war und so manchen Menschen, der es vernahm, furchtsam aufsehen und zu den Felsen emporschauen ließ, verklang wieder.

Lautlos schloß sich das Felsentor und verschmolz völlig mit seiner Umgebung. Die drei noch erhaltenen Körper der ehemaligen Vampire hatten ein gewaltiges Grab gefunden.

Der Eingang der verschütteten Höhle wurde nie mehr gefunden.

***

Und noch etwas war geschehen, das die Ereignisse doch merklich verändern sollte. Es war geschehen, noch bevor Zamorra und Nicole das große Vernichtungswerk unter den Vampiren begannen.

Tanja Semjonowa, die Vampirlady, hatte einen Fehler begangen. Sie hatte sich nur in einer winzigen Kleinigkeit geirrt. Eine Kleinigkeit, die alles verändern sollte.

Als sie die Kaverne vermittels ihrer erwachenden Parakraft verließ, hatte sie nicht auf die Zeit geachtet, völlig vergessen, daß die Nacht bereits vergangen war. Jene Nacht, die für sie das Leben bedeutete.

Dort, wo ihr schlanker, geschmeidiger Körper wieder aus dem Nichts entstand, war Tag. Die gleißende Helligkeit der aufgehenden Morgensonne hüllte sie ein…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 126 »Merlin, der Magier«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«
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